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Nummer 2 


Die Genfer Weltkonferenz für Bevölterungsfragen 


Dr. Harmſen⸗ Berlin 


Das Ende des 18. und der Anfang des 19. 
Jahrhunderts brachten Europa durch den ſtarken 
Rückgang der Sterblichkeit einen gegen alle frü⸗ 
heren Zeiten unverhältnismäßig großen Bevölke⸗ 
rungszuwachs. So iſt es verſtändlich, daß in die⸗ 
ſer Epoche, die gleichzeitig den Anfang der indu⸗ 
ſtriellen Wirtſchaftsperiode darſtellt, die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erörterung der Bevölkerungsfrage eine 
ganz neue Richtung annahm. Es hatte damals 
den Anſchein, als ob die Bevölkerung naturnot⸗ 
wendig in einem viel ſtärkeren Maße anwüchſe, 
als Lebensmöglichkeiten durch Erweiterung des 
Nahrungsmittelſpielraums geboten werden tonn- 
ten. So kam der bekannte engliſche Volkswirt 
und Bevölkerungstheoretiker Malthus im Jahre 
1798 zu feinem. ſogenannten Bevölkerungsgeſetz“, 
in welchem er behauptete, daß der Nahrungsmit⸗ 
telſpielraum ſich nur im Sinne einer arithmeti⸗ 
ſchen Reihe vermehre, und daß die Bevölkerung 
ſich in etwa 25 Jahren verdoppele. Dieſer ent⸗ 
ſtehende Ueberſchuß an Menſchen fiele dem Elend 
und Laſter anheim. Als Ausweg pries er deshalb 
die ſexuelle Enthaltſamkeit, um dieſem Ueberſchuß 

an Menſchen entgegenzuwirken. | 

Ende des 19. Jahrhunderts entſtand nun auf 
der Grundlage dieſer wiſſenſchaftlichen Theorien 
eine beachtenswerte Volksbewegung in der neu⸗ 
malthuſianiſtiſchen Liga, die 1877 ihren Ausgangs⸗ 
punkt in England nahm, und die durch Anpreiſung 
der Präventivmittel eine künſtliche Einſchränkung 
der Geburtenzahl propagierte. Seit Beginn des 


20. Jahrhunderts hat dieſe Bewegung dann vor 


* 


allem auch in Amerika Fuß gefaßt. So war es 
verſtändlich, daß über der World Population Con⸗ 


ference, die am 31. Auguſt bis 3. September 1927 


in Genf tagte, ein ſtarker Schatten der Malthus⸗ 
ſchen Lehren lag. 

Die Anregung zu dieſer internationalen Aus⸗ 
ſprache über die brennenden bevölkerungspoliti⸗ 
ſchen Probleme der Gegenwart war durch eine 
Amerikanerin, die bekannte Schriftſtellerin Mar⸗ 
gret Sanger, gegeben. Als Schweſter und So⸗ 
zialfürſorgerin hat Frau Sanger in den Elends⸗ 
quartieren New Yorks einen tiefen Einblick in die 


ſoziale Not der Proletarier bekommen und die 


äußerſt ſchwierigen Verhältniſſe kennen gelernt, die 
vor allem in dieſen Kreiſen der Kinderſegen mit 
ſich bringt. Die einzige Hilfe ſah ſie in dem Auf⸗ 

greifen der malthuſianiſtiſchen Ideen, und ſo wur⸗ 
de fie Präſidentin der Liga of Birth Control. 
Daß fie für ihre Ueberzeugung mit dem ameri- 


kaniſchen Strafrichter in Konflikt kam und einige 


Wochen im Gefängnis weilte, war ein ausgezeich⸗ 
netes Propagandamittel für ihre Ideen, die ſie 
neuerdings in einer Schrift niedergelegt hat. Ihr 
Buch „Die neue Mutterſchaft — Geburtenrege⸗ 
lung als Kulturproblem“ — ift auch ins Deutſche 
jberſetzt und, mit einem Vorwort von Adele 
Schreiber verſehen, im Sybillenverlag Dresden 
1927, gebunden 3,80 M., erſchienen. | 

Wenn uns diefes Buch hier in Europa auch 


nicht viel Neues ſagen kann, da das Problem der 


Geburtenregelung bereits ſeit Jahrzehnten in der 
ſozialen Hygiene und der Oeffentlichkeit erörtert 


wird, fo ift es doch ein intereſſantes Dokument 


für die Denkungsart der heutigen Neomalthuſia⸗ 
niſten in Amerika, die in der bedingungsloſen 
künſtlichen Einſchränkung der Geburten die ein- 
zige Möglichkeit zur Linderung der herrſchenden 
ſozialen Nöte anerkennen, — in Europa dürfte 
dieſe geiſtige Einſtellung bereits überwunden ſein. 

Im Jahre 1925 lernte Frau Sanger gelegent⸗ 
lich eines Beſuches in England einige an dieſen 
Fragen intereſſierte Kreiſe kennen und gewann 
Sir Bernard Mallet, den Präſidenten der engli⸗ 
ſchen Statiſtiſchen Geſellſchaft und langjährigen 
Vorſteher des Büros der öffentlichen Volkszählun⸗ 
gen und der Bevölkerungskontrolle zum Leiter 
eines Komitees, welches einen internationalen 
Kongreß vorbereiten ſollte. Genf empfahl ſich als 
Tagungsort ſchon als Sitz des Völkerbundes und 
des Internationalen Arbeitsamtes, das an den 
hier zur Verhandlung ſtehenden Fragen ein beſon⸗ 
deres Intereſſe hatte. Es war nicht verwunder⸗ 
lich, daß bei dieſem Kongreß das angelſächſiſche 
Element aus Großbritannien und den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika bei weitem überwog. 
Trotz des vorwiegenden politiſchen Intereſſes, das 


bor allem die vereinigten Staaten an einer wiſ⸗ 


ſenſchaftlichen Erörterung der Bevölkerungsfrage 
und insbeſondere der Ein⸗ und Auswanderung 
hatten, ſollte der Kongreß rein wiſſenſchaftliche Zie⸗ 
le verfolgen und ſich jeder politiſchen und ander⸗ 
weitigen Stellungnahme enthalten. 

An dem Kongreß nahmen etwa 150 bis 200 
Perſönlichkeiten aus rund 30 Ländern teil, dar⸗ 
unter eine Anzahl außereuropäiſche. Ihren beſon⸗ 
deren Charakter hatte die Konferenz durch die Ver⸗ 
ſchiedenartigkeit der Wiſſenſchaftsgebiete, die ver⸗ 
treten wurden: neben der Biologie die Statiſtik, 
neben der Nationalökonomie die Geographie und 
die verſchiedenen Zweige der Sszialwiſſenſchaft, 
wobei das Ueberwiegen der experimentellen Bio⸗ 
logen auf das Vorherrſchen des amerikaniſchen 
Einfluſſes zuungunſten einer allgemeinen Diskuf⸗ 
ſion zurückzuführen war. Von den deutſchen Teil⸗ 
nehmern ſind u. a. zu nennen: Profeſſor A. Grot⸗ 
jahn, Berlin, der erſte Profeſſor für ſoziale Hygie⸗ 
ne, der im Deutſchen Reich an der Berliner Uni⸗ 
verſität berufen wurde, ſowie Profeſſor Gold⸗ 
ſchmidt, der bekannte Biologe des Kaiſer⸗Wilhelm⸗ 
Inſtituts Dahlem, ferner Dr. Placzek, der Berli- 
ner Nervenarzt und gerichtliche Sachverſtändige, 
Medizinalrat Dr. Engelsmann aus Kiel, Frau 
Henriette Fürth aus Frankfurt a. M. und Frau 
Dr. med. Rieſe, Frankfurt a. M., — Frauen, die 
durch ihre ſoziale Arbeit auch in weiteren Kreiſen 


bekannt ſind —, Dr. Thalheim aus Leipzig, ſowie 


der Vorſitzende des Reichsbundes der Kinderreichen 
Deutſchlands zum Schutze der Familie, H. Konrad, 
Düſſeldorf, Profeſſor Keller, Freiburg, als Vertre⸗ 
ter der Charitasbewegung, und Dr. Harmſen, 
Berlin. 

Da es ſich um eine erſte Fühlungnahme han⸗ 
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niſch ſei. 


l 


delte, war das Tagungsprogramm der Konferenz 


naturgemäß ein überaus reichhaltiges. In den 
drei Verhandlungstagen kamen neben allgemein 
biologiſchen Fragen über das Wachstum der Be⸗ 
völkerung die Fragen der Bevölkerungsdichte und 
des Bevölkerungsoptimums zur Sprache. Im Mit- 
telpunkt der Erörterung ſtand der Streit um den 
Nahrungsſpielraum der Erde. Der Geburtenrück⸗ 
gang in den verſchiedenen Ländern, Raffenbiolohie 

und Vererbung, ſowie das äußerſt ſchwierige Pro- 
blem der Wanderungsbewegung ugd ihrer inter⸗ 
nationalen Regelung gehörten zu den weiteren 
Hauptthemen der Tagung. Bei einer ſolchen 
Stoffülle, die überhaupt nur durch den ganz all- 
gemeinen Charakter eines erſten Verſuches zu 
einer internationalen Ausſprache begründet wer⸗ 
den kann, war natürlich an eine erſchöpfende Be⸗ 
handlung der einzelnen Fragen gar nicht zu den⸗ 
ken. Und man wird bei ſpäteren Konferenzen 
von vornherein eine ſehr viel ſtärkere Beſchrän⸗ 
kung vornehmen müſſen, wenn man nicht zu einer 
Teilung in Sektionen kommt, die aber an ſich, 
nach den Ergebniſſen der letzten großen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kongreſſe zu urteilen, nicht beſonders 
begrüßenswert erſcheint. Gerade das Zuſammen⸗ 
wirken von Fachleuten der verſchiedenſten Diſzi⸗ 
plinen bringt ja oft fruchtbringende Erkenntniſſe. 
Die mitunter ſehr willkürliche Beſchränkung der 


Diskuſſionen war bei Behandlung ſchwieriger 


Fragen beſonders zu bedauern. 

Merkwürdig verſchieden war die Auffaſſung 
und Darſtellung der einzelnen Fragen durch die 
amerikaniſchen und europäiſchen Wiſſenſchaftler; 
beſonders auffällig erſchienen uns die reinen Zah⸗ 
lenberechnungen und mitunter recht überraſchend 
anmutenden Theorien, die von amerikaniſcher Seite 
ohne jedes Verſtändnis für eine innere Dynamik 
geäußert wurden. So berichtete beiſpielsweiſe 
gleich der erſte Referent Raimond Pearl von dem 
Inſtitut für Biologie an der John⸗Hopkin⸗Uni⸗ 
verſität in Baltimore der erſtaunten Zuhörerſchaft, 
daß er durch eingehendes Studium der Vermeh⸗ 
rung der Fliegen und gewiſſer Bakterienſorten 
das Geſetz der Fortpflanzung gefunden habe, welche 
auf eine mathematiſche Formel gebracht werden 
könne. Dieſe Lebenskurve wollte er auch für die 
menſchliche Fortpflanzung geltend wiſſen. Mit 
Recht wieſen Profeſſor Goldſchmidt, Berlin und 
andere darauf hin, daß dieſe an ſich intereſſanten 
Ergebniſſe von Verſuchen über die tieriſche Fort⸗ 
pflanzung nicht ohne weiteres auf die menſchliche 
Fortpflanzung übertragen werden könnten, und 
daß ein ſolches Verfahren zu äußerlich und mecha⸗ 
Schaudern erregen konnte faſt die 
Prophezeiung von Profeſſor Gregori, Toronto, 
daß die menſchliche Bevölkerung der Erde im 


Jahre 3000, wenn ſie ſich in gleichem Maße wie 


bisher vermehren würde, 700 Milliarden zäh⸗ 
len müßte, und dann jedem Menſchen nur ſo viel 
Raum auf unſerem Globus zur Verfügung ſtehen 
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Profeſſor Fairſhild aus New Pork. 


würde, daß er gerade noch aufrecht ſtehen könne. 
Solche und ähnliche Argumente waren typiſch für 


die Amerika heute weithin beherrſchende Angſt 
vor Uebervölkerung. Obgleich noch weite Strecken 


des Landes der Neuen Welt unaufgeſchloſſen find 


und die Bodenſchätze ausreichen würden, um vie⸗ 
len Millionen von Menſchen ausreichenden Nah⸗ 
rungsſpielraum zu geben, iſt der wirkliche Hinter⸗ 
grund der augenblicklichen Uebervölkerungsangſt 
wohl der Wille der Maſſen, vor allem der gebil⸗ 


deten Arbeiterſchaft, nach der Erhaltung des au⸗ 


genblicklich hohen Lebensſtandards. Die Ab⸗ 


droſſelung der Einwanderung — in Verbindung 
mit den Raſſen⸗ und Staatseinbürgerungsfragen 


ſowie die Beſchränkung der Geburtenzahl ſcheinen 
Amerika das hierfür geeignete Mittel. 

Ueber das Optimum der Bevölkerung ſprach 
Er gab in 
ſeinem Referat ein reichlich theoretiſches Schema 
für die Gründe, die zu einer ſtarken Bevölke⸗ 
rungsvermehrung führen ſollten. Nach ſeiner 
Anſicht ſei hier an erſter Stelle die Notwendig⸗ 


keit der militäriſchen Ueberlegenheit anzuführen. 


Solange das nationale Daſein und Anſehen nur 
durch Krieg aufrecht erhalten werden kann, und 


ſolange der erfolgreiche Ausgang des Krieges von. 


der Zahl der Kämpfer abhängt, die eine Nation 
zu ſtellen vermag, ſcheint ihm dieſe Triebfeder 


keiner weiteren Erörterung zu bedürfen. Die 


zweite Urſache ſieht er in dynaſtiſchen Verhält⸗ 
niſſen; ſobald eine deſpotiſche, Regierung ſagen 
kann: l'état c'est moi! oder wenn eine herrſchende 


Arriſtokratie mit Beſitzeraugen auf die Maffe der 


Bevölkerung herabſehen kann, ſo ſcheint es ihm 
ganz natürlich, daß der Wunſch entſteht, dieſe 
Quelle des Reichtums, des Anſehens und der 
Macht ſo ausgiebig als möglich zu geſtalten. 
Kaum weniger wichtig erſcheint ihm als dritter 
Grund der religiöſe Eifer, da jede religiöſe Sekte 
den Wunſch habe, die Zahl ihrer Anhänger mög⸗ 
lichſt zu vergrößern, um durch zahlreiche Nach⸗ 
kommenſchaft für die Ausbreitung des Glaubens 
zu ſorgen. Als Grund kultureller Art ſchildert er 
viertens einen ethnologiſchen Egoismus, welcher 
die beſonderen Charakterzüge der fraglichen Grup⸗ 
pe ſo hoch einſchätzt, daß es als ein der Menſchheit 
zu leiſtender Dienſt erſcheint, dieſe ſo weit als 
möglich auszubreiten. Der fünfte Grund erſcheint 
ihm „reiner Größenwahn, eine unüberlegte Be⸗ 
gierde nach Größe um ſeiner ſelbſt willen“. Auch 
die noch folgenden Ausführungen, die ſich um die 
Frage des materiellen Wohls oder um den Le⸗ 
bensſtandard handelten, waren für europäiſche 
Begriffe recht theoretiſch. 

Profeſſor Eaſt von der Harvarder Univerſität 


behandelte die Frage des Nahrungsſpielraumes 


der Bevölkerung. Sein Alpdrücken iſt die Frage 
nach der Zahl der Menſchen, die die Erde über⸗ 
haupt ernähren kann. Dieſe Zahl erſcheint ihm 
beſchränkt auf die Produkte von 13 Milliarden 


ackerbaufähigen Morgen Landes, von denen jetzt 
zwei Fünftel kultiviert wären. Da nach der ge⸗ 
genwärtigen kulturellen Leiſtungsfähigkeit jedem 
Individuum etwa 2% Morgen zur Verfügung 
ſtehen müßten, ſo kann für ihn die Welt nicht 
mehr als 5 Milliarden Menſchen ernähren, es ſei 


denn, daß nicht ein radikaler und unvorhergeſehe⸗ 


ner Wechſel in unſerem ökonomiſchen Syſtem ein⸗ 
tritt und neue wiſſenſchaftliche Entdeckungen, z. 
B. die Produktion billiger ſynthetiſcher Nahrungs⸗ 


mittel, eine Aenderung bedingen. Bei dem gegen⸗ 


wärtigen Bevölkerungszuwachs glaubt er, daß die 
Zahl von 5 Milliarden Menſchen in etwa 100 Jah⸗ 
ren erreicht wäre. Ein befriedigender Ausgleich 
zwiſchen den beiden ſich feindlichen Größen der 
Ernährung und Vermehrung ſcheint ihm nur 
möglich, wenn die Menſchheit die ſoziale Verant⸗ 
wortung über die Regelung ihrer eigenen Ver⸗ 
mehrung auf ſich nimmt. Das Ideal ſcheint ihm 
in einer derartigen künſtlichen Regulierung der 
Bevölkerungszahl zu liegen, daß dieſe groß genug 
wäre zur Schaffung und Verteilung des nötigen 
Lebenskomforts und gleichzeitig klein genug, um 
einen ſtetigen ſozialen, ethiſchen und äſthetiſchen 
Fortſchritt zu erwerben. E 
Entgegen dieſer auch geiſtig ſehr intereſſanten 
amerikaniſchen Einſtellung zeigte fih eine faſt ge⸗ 
ſchloſſene Oppoſition der europäiſchen Staaten, die 


eine ganz andere Bewertung des Geburtenrück⸗ 


ganges hatten. Am beſten iſt wohl zu verſtehen, 
daß ſich das entvölkernde Frankreich mit aller 
Krafte gegen dieſe malthuſianiſtiſchen Anſchauun⸗ 
gen wandte. Die unheilvollen Folgen des ſtar⸗ 
ken Geburtenrückganges find heute ja ſchon allge- 
mein bekannt. Gleichzeitig mit der Wanderungs⸗ 

bewegung vom Land zur Stadt hat in weiten 
franzöſiſchen Gebieten eine zunehmende Entvölke⸗ 
rung Platz gegriffen, da die Geburtenanzahl auf 
dem Lande auch nicht annähernd mehr genügt, 
um die Anziehungskraft der Städte zu befriedi⸗ 
gen und gleichzeitig den Beſtand der ländlichen 
Bevölkerung zu erhalten. Die Wirkungen dieſes 
Bevölkerungsſchwundes erſtrecken ſich natürlich auf 
alle Lebensvorgänge, auf den Staat und feine 
Einrichtungen ebenſo wie auf den einzelnen, und 
man kann die Bedeutung nur bei einer Betrach⸗ 


tung der geſamten Erſcheinungen kultureller und 


wirtſchaftlicher Art ermeſſen. Vom außenpoliti⸗ 
ſchen Geſichtspunkt aus bedeutet der franzöſiſche 
Geburtenrückgang eine außerordentliche Linderung 
der Wehrmacht gegenüber den angrenzenden 
Nachbarn. Die ſchweren wirtſchaftlichen Folgen 
die ſich auf dem flachen Lande in einem ſtändigen 
Anwachſen der brachliegenden Felder zeigen, und 
eine damit gehende unerhörte Bodenentwerfung 
haben bei der Induſtrie die Einſchränkung des 
Abſatzgebietes und die zunehmende Verminde⸗ 
rung an geeigneten hochqualifizierten Arbeits⸗ 
kräften zur Folge. Ein viel verzweigtes reiches 
Syſtem ſtaatlicher und privater Maßnahmen ift 
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ausgebildet worden, um im Zuſammenhang mit 
einer großzügigen Propaganda den Geburten⸗ 
rückgang zu bekämpfen. In dem kürzlich erſchie⸗ 
nenen Buche „Bevölkerungsprobleme Frank⸗ 
reichs“ von Dr. Hans Harmſen (Kurt Vowinkel⸗ 


Verlag, Berlin⸗ Grunewald 1927) find diefe Tat⸗ 


ſeachen unter Beifügung reichen ſtatiſtiſchen Ma- 


terials und kartenmäßiger Darſtellungen anal | 


m dargeftellt. 

Gar nicht fo weſentlich verſchieden von den 
franzöſiſchen Erſcheinungen iſt die bevölkerungs⸗ 
politiſche Lage Deutſchlands, die Profeſſor Grot⸗ 
jahn, Berlin, in einem Referate darſtellte, das die 
ganz beſondere Beachtung des Kongreſſes fand. 


Deutſchland hat den kritiſchen Punkt von 20 Le⸗ 


bendgeburten auf 1000 Einwohner erreicht — 


im Jahre 1926 betrug die durchſchnittliche Gebur⸗ 


tenzahl nur mehr 19,5. Dies bedeutet bereits ein 


Stillſtehen der Bevölkerung und einen verdeckten 
Bevölkerungsſchwund. Die höchſte Geburtenzahl 


Deuͤtſchlands finden wir in Oberſchleſien, wo fie 
noch 34,6 auf das Tauſend der Bevölkerung be⸗ 
trägt. Berlin hingegen mit ſeinen über 4 Millio⸗ 
nen Einwohnern hat nur noch 14 Lebendgeburten 
auf das Tauſend ſeiner Einwohner. Das ſtarke 
Ueberwiegen der Todesfälle wird hier nur durch 
den andauernden ſtarken Zuzuge vom Lande her 
überdeckt. 
land die ſtarke Abnahme der Geburten in den 
proletariſchen Kreiſen. 
die im Jahre 1926 in Handelskreiſen vorgenom⸗ 
men wurden, zeigen, daß unter den verheirateten 
Textil⸗ und Holzarbeitern von Gera nur etwa 2,3 
Kinder pro Familie überleben, unter den Holzar⸗ 
beitern von Dresden nur 2,1, unter den dortigen 
Metallarbeitern nur 2 Kinder pro Familie. Un⸗ 
ter Hinweis auf ausführliche in den verſchiedenſten 
Gegenden geſammelten Zahlen betonte Grotjahn, 


daß aus dieſen klar und deutlich der jähe Rück⸗ 
gang der Geburtenzahl in den Arbeiterkreiſen zu 


erſehen iſt, ſowie auch die Tatſache, daß die Ar⸗ 
beiterbevölkerung in den Städten ebenſo wenig 
Kinder hat wie die oberen Bevölkerungsſchichten. 
Der Geburtenrückgang unter dem Proletariat 
ruft nicht nur in Deutſchland, ſondern auch in an⸗ 
deren Ländern Weſteuropas einige Unruhe her⸗ 


vor, denn es ift klar, daß fih nunmehr die, obe⸗ 


ren Klaſſen nicht mehr ſo wie bisher aus den un⸗ 
teren Schichten ergänzen können. Sehr inſtruktiv 
waren auch einige bedeutungsvolle Statiſtiken, 
die das Schwinden der deutſchen Ariſtokratie zeig⸗ 
ten. Schon im Jahre 1870 waren unter 2062 
verheirateten Grafen nicht weniger als 704, die 
bis zum 36. Lebensjahre Junggeſellen geblieben 
waren. Im Jahre 1200 überſtieg die Zahl der 
deutſchen Rittergeſchlechter 20 000, während heute 
kaum noch 800 verblieben ſind. Dieſe Erſcheinung 
gilt nicht nur für die Ariſtokratie, ſondern für 
alle Bevölkerungsſchichten. Wir haben zwar keine 
genauen Zahlen über die Nachkommenſchaft der 
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Beſonders bedeutfam iſt für Deutſch⸗ 


Bevölkerungserhebungen, 


E Offiziere, uber man Man, doch m: 
merhin fagen, daß es in Deutfchland vor dem 
Kriege ungefähr 40 000 Männer gab, die im 
Heere nach ihren hohen körperlichen und geiſtigen 
Qualitäten ausgewählt waren und deren Frucht⸗ 


barkeit vollkommen unzureichend war. Intereſſant 


iſt der Zuſammenhang zwiſchen der Geburtenzif⸗ p 


fer und der Religion. Es ift bewieſen, daß, wäh⸗ 


rend die Geburtenziffern unter den Katholiken 
am höchſten ſind, deren Rückgang doch unver⸗ 
meidlich 


im Verhältnis zum Heraufgehen des 
Lebensſtandards ſteht. Von 1891 bis 1895 ergab 
ſich bei beiderſeitig katholiſchen Ehen ein Durch⸗ 
ſchnitt von 5,2 Kinder pro Familie, 1913 fiel die⸗ 
ſer Durchſchnitt auf 4,7; beiderſeits proteſtantiſche 
Ehen ergaben von 1891 bis 1895 4,2 Kinder pro 


Familie, 1913 nur 2,9; beiderſeits jüdiſche Ehen 


wieſen 1891 bis 1895 einen Durchſchnitt von 3,3 
Kindern pro Familie auf, zwei Jahrzehnte ſpäter 


nur 2,2. In Bayern, deſſen Bevölkerung einen | 
bejonders gefunden Kreuzungstyp des Deutſchen 


Reiches aufweiſt, findet man folgende über- 


raſchende Ziffern: Katholiſche Ehen zeigen anno 
1913 ungefähr 4 Kinder pro Familie, im Jahre 
1920 nur 2, — proteſtantiſche Ehen zeigen 1918 
3 Nachkommen, 1920 nur noch 1,6 — in jüdiſchen . 


Familien ſank die Durchſchnittszahl von 1,8 im 
Jahre 1913 auf 1 im Jahre 1920. Dieſe Zahlen 


zeigen deutlich, daß der Geburtenrückgang auch 


unter den Katholiken zu bemerken iſt, wenn auch 
vielleicht hier etwas ſpäter und langſamer. Die 
Tatſache, daß beſonders die Juden des Weſtens 


den Glauben ihrer Väter immer mehr verlieren, 


hat großen Einfluß auf die Geburtenziffern, wel⸗ 
che in beſonders großem Kontraſt ſtehen zu der 
Zeugungsfähigkeit der rommen Juden des 
Oſtens. 
Deutſchland ſteht heute denſelben Problemen 
gegenüber wie Frankreich. Während im 19. Jahr⸗ 
hundert die Länder, die ſpäter das Deutſche Reich 


bildeten, eine Lebendgeburtenziffer von 37 bis 40 


pro Tauſend aufwieſen, und dieſe hohen Ziffern 
ziemlich unverändert bis zum Jahre 1985 blieben, 
finden wir dann einen raſchen und anhaltenden 


Abfall. Im Jahre 1890 betrug die Geburtenzif⸗ 


fer noch 35,7 und blieb ſo ohne weſentliche Ver⸗ 


änderungen bis 1905. In dieſem Jahre fiel ſie 


auf 33, 1910 auf 29,8, 1914 auf 26,8, 1925 auf 


20,7 und im letzten Jahre endlich auf 19,5. Da 


20 Geburten bei normaler Altersklaſſenbeſetzung 
notwendig find, um das Bevölkerungslgeichge⸗ 
wicht herzuſtellen, und wenigſtens den Beſtand 
der Bevölkerungszahl zu ſichern, ſo zeigt 
uns die Geburtenzahl des letzten Jahres, daß 
Deutſchland bereits im Durchſchnitt weniger Ge⸗ 


burten hat, als nur zur Beſtandserhaltung erfor⸗ 
derlich find. Die deutſchen Städte hingegen find. ` 


ſchon weit unter dieſe Durchſchnittsziffer herunter⸗ 
geſunken. Berlin hat nur 14 Lebendgeburten auf 
1000 Einwohner, Hamburg ungefähr ebenſoviel. 


— 


| 


x š 


one Fruchtbarkeit der Landbevölkerung wird 


einſtweilen noch ausreichen; es ift aber mit Gi; 


cherheit anzunehmen, daß auch die noch kinder⸗ 
reichen Teile Deutſchlands dem ſchlechten Vorbild 
der Städte folgen werden, ſo daß die abſinkende 
Geburtenentwicklung Deutſchlands keinesfalls zum 
Stillſtand gekommen ift: 


Wie auch in anderen hochziviliſierten Staaten 
ſehen wir -in Deutſchland, daß die oberen Bevöl⸗ 


kerungsſchichten weniger Kinder haben als die 
unteren, die wohlhabenden Leute weniger als die 
armen, die Stadtbewohner im allgemeinen weni⸗ 
Wie aber ſchon vorher 


ger als die Landleute. 
gezeigt wurde, hat nun der radikale Geburten⸗ 
rückgang auch bei den unteren Schichten einge⸗ 


ſetzt, ſo daß die Frage nach der Bevölkerungszahl 
heute von der größten nationalpolitiſchen Be 


deutung ift. 


Es mag ftrittig fein, ob eine Zunahme der 
Bevölkerung in jedem Falle wünſchenswert ift, 
keinesfalls aber ſollte ſie zurückgehen. Die Quali⸗ 
tät eines Volkes leidet immer unter dem Rück⸗ 
gang der Bevölkerung, dafür iſt Frankreich das 
klarſte Beiſpiel, und es ſollte uns als Warnung 


dienen und uns veranlaſſen, trotz der großen 


Koſten, die uns der Krieg auferlegt hat, es jedem 
Ehepaare durch wirtſchaftliche Verſicherung der 
Elternſchaft und andere ſozialpolitiſche Maßnah⸗ 


men möglich zu machen, die Kinderzahl wieder 
zu vermehren. Wenn auch der Geburtenrückgang 
eine notwendige Zeiterſcheinung iſt, ſo iſt der au⸗ 
genblickliche Umfang ne für unfer Volk un- 
tragbar. 

Sehr interefjant waren in dieſem Zuſammen⸗ 
hang die Ausführungen, die der Direktor des 


Statiſtiſchen Amtes des Königreichs Schweden 


über die zahlenmäßige Veränderung der Gebur⸗ 


ten im Hinblick auf die ſoziale Schichtung machte. 
Ganz ähnlich wie in Deutſchland hat ſich auch in. 


Schweden eine radikale Verminderung der Ge⸗ 


burtenzahl in den Kreiſen der Arbeiterſchaft ge⸗ 
zeigt. Demgegenüber iſt aber die Kinderfreudig⸗ 


keit in den wohlhabenderen Kreiſen zweifellos 
geſtiegen, ſo daß wir, wenn auch nicht für Schwe⸗ 


den allgemeinhin, ſo doch zunächſt für das Gebiet 


der Hauptſtadt Stockholm das Ergebnis haben, 
daß die größte Kinderzahl in den wohlhabenden 
und geiſtig regen Schichten der Bevölkerung an⸗ 


zufinden iſt, während die geringſte Kinderzahl in 


den Kreiſen des notleidenden Proletariats beſteht. 
Recht bemerkenswert war auch die Anſicht des 


Vertreters von Eſtland, der auf dem Standpunkt 


ſtand, daß ſein Land ein lebhaftes Intereſſe an 
dem Zuwachs durch Vermehrung der eigenen 
Bevölkerung hätte, daß man aber nicht die Ein⸗ 
wanderung ſchätzte, weil hierdurch die nationale 
Kultur und die Raſſe des kleinen Staates be⸗ 


droht würde. 


Das größte Intereſſe jedoch fand endlich das 


ausführliche Referat von Profeſſor Coraado Gini, 


vem Direktor des Statiftfcen. Amtes der Uni- u. 
verſität Rom, das einen tiefen Einblick in die 

Pſychologie der faſchiſtiſchen Partei Italiens gab 
und eine vollkommen neue Einſtellung zu dem 


Problem der Bevölkerungszahl brachte. Die Dich⸗ 
tigkeit der Bevölkerung wirke wie ein Reizmittel 
auf die nationalen Qualitäten. Die Vergrößerung 
der Volksdichte ſei der ſtärkſte Antrieb zur Arbeit 


und zur Vermehrung der Erſparniſſe. Dieſe Reiz⸗ 8 


mittel, ſo erklärte Profeſſor Gini, ſind mehr oder 
weniger nötig, und ihre Wirkung kann größer 

oder kleiner fein, je nach der Pſychologie der Be⸗ 
völkerung. In Ländern wie Italien — führte 
er aus — iſt eine ſtarke Volksdichte nötig, um 

dem Volke zu ermöglichen, ſeine Fähigkeiten bis 
zum höchſten Grade zu entfalten. Da, wo die 
geographiſchen und klimatiſchen Verhältniſſe au⸗ 


ßerordentlich ungünſtig find, wo der Aufrechter⸗ 


haltung der öffentlichen Ordnung die größten 


Schwierigkeiten entgegenſtehen, und wo die Kul⸗ 


tur ſich am langſamſten entwickelt, da gerade er⸗ 
ſcheint ihm eine hohe Bevölkerungsdichte wün⸗ 
ſchenswert. In einer dichten Bevölkerung ſei es 
augenſcheinlich viel leichter, die Ordnung aufrecht 
zu erhalten. Die Dichtigkeit bewirke einen in⸗ 
tenſiven Ackerbau, und die Aufteilung der Groß⸗ 
grundbeſitze garantiere Italien das Verſchwin⸗ 
den der Malaria, ſie zwingt die Menſchen, Waſ⸗ 
ſerleitungen, Kanäle und Arbeiten ähnlicher Art 
auszuführen, die zum allgemeinen Volkswohle bei⸗ 
tragen. Ferner erhöht die Dichte der Bevölkerung 
die Rentabilität der Eiſenbahnen, Straßenbahnen, 
Kanäle, Waſſerſtraßen, kleiner und großer Häfen 
ſelbſt an Orten, die aus natürlichen Gründen von 
dieſen Verbindungen weniger Nutzen haben. Eine 
größere Volksdichte bedingt auch die Entwicklung 
höherer Ziviliſationsformen, wie Theater, Kon⸗ 
zerte, Kongreſſe aller Art, alles Dinge, die eine. 
große Zahl von Zuſchauern vorausſehen laſſen, | 
die davon Nutzen haben könnten. Sie ermög- 
lichen auch erſt künſtleriſche, wiſſenſchaftliche und 
politiſche Publikationen, weil ein genügend großer 
Abſatzboden vorhanden iſt, und tragen in dieſen 
Veröffentlichungen gleichzeitig dazu bei, den natio⸗ 
nalen Gedanken une die ſtaatliche Grenze hin⸗ 
auszutragen. 

Dieſes ſind ganz weſentliche Grundprinzipien 
der neuen italieniſchen Bevölkerungspolitik, und 
Profeſſor Gini behauptete, daß dank der großen 
Bevölkerungszunahme, die Italien ſeit dem Krie⸗ 
ge gehabt hätte, die meiſten dieſer Umſtände ein⸗ 
träfen. Von dieſem Geſichtspunkt aus dürfe man 
Auswanderungsſtröme auch nicht als ein ſicheres 
Zeichen betrachten, daß die wünſchenswerte Be⸗ 
völkerungsdichte überſchritten ſei; die meiſten Leute 


wanderten in andere Länder aus, um ihre gegen⸗ 


wärtige Lage auf leichtere Weiſe zu verbeſſern; un⸗ 
erträgliche Zuſtände ſeien ſeltener der Grund. In 
Italien iſt die Auswanderung auf faſt unbedeuten⸗ 
de Zahlen reduziert worden. Anſtatt das Land zu 
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ſchädigen, hat dies aber die landwirtſchaftlichen 
Verhältniſſe derjenigen Gegenden, aus denen der 


Auswanderungsſtrom früher hauptſächlich geſpeiſt 


wurde, beträchtlich gefördert. Da. wo die Indi⸗ 
viduen einer Nation einen hohen Grad von Zi⸗ 
viliſation beſitzen, kann ſelbſt eine arme Bevölke⸗ 
rung eine hohe Ziviliſation erreichen. Profeſſor 
Gini betonte, daß es in allen Zeiten immer die 
dichteſt bevölkerten Zonen waren, in denen ſich 
die höchſten Kulturen bildeten. 


völkerung iſt natürlich auch das Moment der 
nationalen Sicherheit. Für kleinere Staaten, wie 
beiſpielsweiſe Luxemburg, iſt in dieſer Richtung 
die Bevölkerungszahl von keiner Bedeutung, wohl 
‘aber für Länder wie Italien und Frankreich. Hier 
kann es entſcheidend für die geſamte Außenpoli⸗ 
tik der Nation ſein, ob ſie eine Zahl von 60 Milli⸗ 
onen Einwohner zu vertreten hat Sehr bedeutſam 
war auch der Hinweis von Profeſſor Gini, daß 
die Frage der Geburtenzahl und der Bevölke⸗ 
rungsmenge zwar keine Lebensfrage für das ein⸗ 
zelne Individum ſei, dieſe Faktoren jedoch für den 
„Staat“ die allergrößte Bedeutung hätten, weil 
ſeine Zukunft durch die Bevölkerungszahl be⸗ 
ſtimmt ſei. Eine niedrige Geburtenzahl kann viel⸗ 
leicht die Lebensverhältniſſe einer Familie ver⸗ 
beſſern, eine beſſere Erziehung und beſſere Anpaſ⸗ 
ſung an die Aufgaben des Lebens ermöglichen; 
eine Verminderung der Bevölkerung aber ſchwächt 
die militäriſchen und wirtſchaftlichen, wie auch 
geiſtigen Kräfte eines Staates und führt die 
Nation dem Abſtieg zu. Die Erfahrung hat je⸗ 
denfalls gezeigt, daß es ſehr ſchwer iſt, eine ge⸗ 
ſunkene Geburtenzahl wieder auf die Höhe zu 
bringen, und Italien hat auf keinen Fall die Ab⸗ 
ſicht, ſeine Zukunft in dieſer Beziehung aufs 
Spiels zu ſetzen. | 
In die Reihe der Länder, die eine ſcharfe Op- 
poſitionsſtellung gegen den amerikaniſchen Neu⸗ 
malthuſianismus einnahmen, und deren gemein⸗ 
ſame Stellung dem Kongreß in zunehmendem 
Maße ein völlig anderes Ausſehen gab, als er 
am Eröffnungstage unter dem ausſchließlich eng- 
liſch⸗amerikaniſchen Einfluß bot, trat auch Hol- 
land. Der Direktor des Statiſtiſchen Amtes in 
Haag, Dr. H. B. Methorſt, zeigt zunächſt an 
einem Vergleich der Internationalen Statiſtiken 
über den Geburtenüberſchuß den bedeutſamen 
Gegenſatz zwiſchen Ländern wie Rußland, Bul⸗ 
garien und Ukraine auf der einen Seite mit einem 
Geburtenüberſchuß von mehr als 16 auf das 
Tauſend der Bevölkerung, während andere große 
Länder wie Indien und Frankreich am Ende die⸗ 
ſer Liſte mit einem Ueberſchuß von nur etwa 3 
auf das Tauſend der Bevölkerung ſtehen. Schweiz, 
Irland und Eſtland haben die niedrigſten Gebur⸗ 
tenzahlen mit weniger als 20 auf das Tauſend, 
während Rußland auch heute noch mit einer Ge⸗ 
burtenziffer von 22,6 das fruchtbarſte Land der 
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Welt iſt. Holland hat eine gute Mittelſtellung 
mit einem Ueberſchuß von etwa 16 auf das Tau⸗ 
ſend und einer Geburtenzahl von 26,4. Sehr in⸗ 
tereſſant ſei in Holland jedoch die Gegenbewegung 
zwiſchen der Zunahme und der Geſamtbevölke— 
rung und dem Rückgang der Geburtenziffer. 


Während die Volkszahl eine ſchnelle Vermehrung 


anzeigt — die Zunahme betrug zwiſchen 1879 und 
1989 12,5%, im folgenden Dezennium 13,13%, 


in der Zeit von 1910 bis 1920 17,19% — geht 
Ein wichtiges Argument für eine dichte Be⸗ 


die Geburtenziffer rapid zurück. 1876 betrug die 


jährliche Geburtenziffer noch 37,1 pro Tauſend, 


1911 27,9 und 1926 23,8. Auch Methorſt warnt 
davor, Bequemlichkeit und Vergnügungsſucht zu 
ausſchlaggebenden Faktoren für die Geburten⸗ 
zahl werden zu laſſen. Wohl könne man durch 
die Hygiene die Lebensdauer der Geſamtheit we⸗ 
ſentlich erhöhen, dennoch aber könnte man das 
Sterbenmüſſen nicht verhindern. 

Aehnlich lebhaft wie die Auseinanderſetzung 
über die Fragen der Bevölkerungsvermehrung 
war die Behandlung der Wanderungsfrage. Das 
Referat über dieſen wichtigen Punkt hatte der 
Direktor des Internationalen Arbeitsamtes in 
Genf, Albert Thomas, übernommen, der in einem 
rethoriſch überaus eindrucksvollen Referat die 
Schaffung eines internationalen Zentrums, eines 
höchſten Gerichtshofes für Ein⸗ und Auswande⸗ 


rung, vorſchlug. Vor dem Kriege war die Wan⸗ 


derungsbewegung eine individuelle, ſeit dem 
Kriege iſt aber der perſönliche Wille der Aus⸗ 
wanderer immer mehr gegenüber den politiſchen 
Maßnahmen der Regierungen in den Hinter 
grund getreten. Seitdem Ein⸗ und Auswande⸗ 
rung national oder international geworden ſind, 
haben fih hier. ganz neue international⸗politiſche 
Probleme ergeben. Staaten wie Italien, Frank⸗ 
reich und andere kontrollieren die Auswanderung 
ihrer Leute aus ökonomiſchen Gründen. Italien 
beiſpielsweiſe ſtrebt dahin, der Auswanderung 


einen „erhöhten Wert“ zu erteilen, um aus den 


betreffenden Perſonen den größtmöglichſten Pro⸗ 
fit zu ziehen unter kleinſtmöglichem Verluſt für 
das Land ſelbſt. Dieſe diſziplinierte Auswande⸗ 
cung tendiert dahin, ein Inſtrument zu werden, 
welches der ganzen Nation nationale und politi⸗ 
ſche Vorteile bringt: Dem Mutterland eine Ver⸗ 
mehrung der Erſparniſſe, die Entwicklung ſeines 
Einfluſſes im Ausland, und die Schaffung von Ab⸗ 
ſatzmöglichkeiten für den nationalen Export, während 
gleichzeitig Nationalität und Kultur der gruppierten 
und überwachten Auswanderer geſchützt werden. 

Andere Länder wie beiſpielsweiſe die Vereinig⸗ 
ten Staaten, haben dagegen eine förmliche Schutz⸗ 
politik aufgebaut, die den alten Zollſchranken 
vergleichbar find. So zeigt es ſich, daß der heu⸗ 
tige Auswanderer weniger fähig iſt, ſelbſtſtändig 
zu handeln, und daß nationale, ökonomiſche, hy⸗ 
gieniſche, völkerrechtliche, moraliſche und militäri- 
ſche Gründe, die durch die Bedürfniſſe und Er⸗ 
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. veränität in fih ſchließen. 
: zöfifchen Streitigkeiten, wie der amerikaniſch⸗ ja- 


fahrungen der Regierungen gegeben ſind, über 
das Los des Cinwanderes entſcheiden. Hier er⸗ 


wachſen Konflikte von internationaler Wichtig⸗ 


keit, die grundlegende Fragen wie die der Sou⸗ 
Die italieniſch⸗fran⸗ 


paniſche Einwanderungskonflikt, die „weiß auſtra⸗ 


liſche Bewegung“, der amerikaniſche „Quota⸗Akt“, 


alle dieſe Punkte haben mehr als nur nationale 
Bedeutung. Rom hat Frankreichs neues Natio⸗ 
nalitätsgeſetz verunglimpft, während die italieni⸗ 


ſche Auswanderungspolitik als ein Angriff auf die 


nationale Souveränität Frankreichs, Braſiliens 
und anderer Auswanderungsländer betrachtet 
wird. Ebenſo bedeutet der Bevölkerungsaus⸗ 
tauſch zwiſchen Deutſchland und Polen ein Prob⸗ 


lem von immer wachſender Schwierigkeit. 


„Haben die Völker das Recht, ſich über ihre 


ökonomiſchen Grenzen hinaus zu vermehren, um 
dann den Grund und Boden anderer zu verlan⸗ 
gen? Haben ſie das natürliche Recht, den Boden 


für ſich zu behalten, den ſie nicht benützen, aus 
dem ſie nicht die maximalen Erträgniſſe heraus⸗ 
ziehen können?“ Die zwei von Herrn Thomas 
geſtellten Fragen zeigen die ganze ungeheure 


E Spannung und Schwierigkeit, die in dem Prob- 
lem einer internationalen Regelung verborgen ſind. 


Zur Löſung konnte der Kongreß hier nicht 
viel beitragen, da nur die eine Seite — nämlich 
durch Herrn Thomas — vertreten war, während 
der Direktor des italieniſchen Arbeitsamtes eine 
Beteiligung an dieſer Ausſprache rundweg abge⸗ 
lehnt hatte. Aber das war ja auch letzten Endes 
nicht Aufgabe des Kongreſſes, da er auf keinem 
einzelnen Sachgebiete praktiſche Ergebniſſe er⸗ 
zielen konnte. 

Neben den zahlreichen Anregungen und per⸗ 
ſönlichen Verbindungen, die die einzelnen Kon⸗ 
greßteilnehmer hatten, und die vielleicht überhaupt 
das Wichtigſte und zugleich Bedeutſamſte eines 
jeden Kongreſſes ſind, beſchloß man die Einſetzung 
eines Forſchungsausſchuſſes, welcher ein inter⸗ 


nationales Inſtitut für Bevölkerungsfragen ſchaf⸗ 


fen foll. Die Aufgabe dieſes neuen Inſtituts, wel- 


ches in Anlehnung an das Internationale Ar⸗ 


beitsamt und das Bevölkerungsſekretariat arbei⸗ 
ten ſoll, wäre die internationale Beobachtung 
der Bevölkerungsfrage überhaupt, die Anregung 
ihrer wiſſenſchaftlichen Erforſchung ſowie die Un⸗ 


terſtützung neuer Kongreſſe zur Erörterung und 
Beſprechung dieſer Fragen. 

Ein mittelbares Ergebnis, von ſeiten der Ein⸗ , 
berufer des Kongreſſes vielleicht nicht vorgeſehen, 


war endlich der internationalen Zuſammenſchluß 
der verſchiedenen Bünde der Kinderreichen unter 
der Führung des 79jährigen aber noch jugend⸗ 
friſchen, franzöſiſchen, früheren Handelsminiſters 
M. Iſaac. Unter dem Namen eines Comité 
international pour la vie et la famille bildeten 
die bevollmächtigten Vertreter der Kinderreichen⸗ 
Organiſationen von Deutſchland, England, Frank⸗ 
reich und den Niederlanden ein gemeinſames 


Büro, das ſeinen vorläufigen Sitz in den Ge⸗ 


ſchäftsräumen des franzöſiſchen Bundes pour les 
familles nombreuſes in Paris hat. Mag dieſer 
Zuſammenſchluß der Kinderreichen auch keine 
weittragenden politiſchen Folgen nach außen zei⸗ 
tigen, ſo iſt er doch ein intereſſantes Symptom 
für die Tatſache, daß in Europa die Bedeutung 
und Wertung des Kinderreichtums ſtärker in den 
Vordergrund tritt. Während Amerika unter der 
Vorſtellung einer drohenden Ueberbevölkerung 


und vor allem im Intereſſe der Erhaltung eines 
hohen Lebensſtandards Einwanderung und Fa⸗ 


miliengröße zu unterbinden ſucht, tritt in Europa 
bei den raumbeſchränkten Völkern immer ſtärker 


das Bewußtſein der Gefahr eines Bevölkerungs⸗ 


ſchwundes und der Entvölkerung in den Vorder⸗ 
grund des Intereſſes. Wir möchten wünſchen, 
daß der Kongreß vor allem auch Deutſchland An⸗ 
regungen gegeben hat, trotz der ſchweren wirt⸗ 
ſchaftlichen Not eine vernünftige Löſung der ſo⸗ 
zialpolitiſchen Forderungen zum Schutze der Fa⸗ 
milie zu finden. 


Raſſenmiſchung und Raf enentartung in Weſtpreußen 


Medizinalrat Dr. Gütt, Marienwerder 


Das Bewußtſein der Raſſenzugehörigkeit iſt 
in den letzten Jahrzehnten, ja Jahrhunderten bei 
den europäiſchen Ländern ſtark in den Hinter⸗ 
grund getreten und hat dem Begriff der Staats⸗ 
zugehörigkeit Platz machen müſſen, indem die 
heutigen Staaten ſich im allgemeinen auf Sprach⸗ 


gemeinſchaft, auf gemeinſamer Schriftſprache und 


Bildung aufbauen. Nach dem Weltkriege ſteht 
das deutſche Volk zweifellos vor der ſehr bedeu⸗ 


tungsvollen Frage, ob es in Europa als ſelb⸗ 


ſtändiges Volk oder als deutſcher Staat überhaupt 
weiterbeſtehen kann, oder ob es dem Untergang 
und Aufgehen in den Nachbarvölkern Europas 


geweiht iſt. Es iſt nicht zu verkennen, daß das 
deutſche Volk im Herzen Europas wegen ſeiner 
geographiſchen Lage ſeit Jahrhunderten einen 
außerordentlich ſchweren Stand gehabt hat. In⸗ 
ſonderheit der heute noch deutſch verbliebene Be⸗ 
zirk, Weſtpreußen hat feit Auftreten des Ordens 
mit die ſchwierigſte Stellung im Rahmen des 
deutſchen Siedlungsgebietes auszufüllen gehabt. 
Es iſt daher die Frage berechtigt, ob dieſer Be⸗ 
zirk Weſtpreußen der Aufgabe einer Abwehrſtel⸗ 
lung gegenüber Polen in Zukunft gewachſen 
ſein wird. Durch das Fortſchreiten der Natur⸗ 
wiſſenſchaften, der Biologie und Vererbungswiſ⸗ 


r 
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hervorgeht. 


| ſenſchaft gewinnt das Problem der Raſſenhygiene 
und Bevölkerungspolitik in weiten Kreiſen mehr 


und mehr an Bedeutung und Aufmerkſamkeit. 


Eine Reihe von Büchern, wie z. B. das Buch 


„Der Untergang des Abendlandes“ von Oswald 
Spengler, zwingen die Gebildeten und zur Füh⸗ 


rung Berufenen zum Nachdenken über Raſſen⸗ 
Will man nun einen 


tod und Voölkerſterben. 
Aufſchluß über die Zuſammenſetzung der weft- 


preußiſchen Bevölkerung geben, bleibt zunächſt 
nur der Weg über die Geſchichte, die ſich wieder 


auf Ueberlieferung und auf Funden der Archäo⸗ 
logie aufbaut. Anthropologiſche Arbeiten oder 
6 anthropometriſche Meſſungen größeren Umfanges 


ſind bisher in dieſem Bezirk nicht vorgenommen 


worden, ſo daß ich gezwungen bin, das Ergebnis 
geſchichtlicher Ueberlieferung und Ausgrabungen 
kurz zuſammenzufaſſen. Wir wiſſen, daß die 
Grundbevölkerung dieſes Landes gegen 1000 v. 


Chr. Nordillyrier, nicht ſlawiſch, wohl aber Ger- 


manen ohne Heraushebung beſonderer Merkmale 
geweſen ſind. Seit 1000 v. Chr. hat dann eine 
ſtarke Einwanderung nordiſcher Gruppen in ganz 
Weſtpreußen ſtattgefunden, Rugier, Burgunden, 


Goten und hier wohl in der Hauptſache Gepiden, 


die dann wieder zum größten Teil bis auf einige 
Reſte in Elbing und Marienwerder in der lan⸗ 
gen Zeit bis gegen 700 v. Chr. abgewandert ſind. 
In das faſt menſchenleere Land ſtehlen ſich, 
möchte man ſagen, Eſtier, die ſogenannten Preu⸗ 
ßen hinein, die wieder ein den Litauern verwand⸗ 


ter Volksſtamm find. Es beſteht jedoch eine ſchar⸗ 


fe Trennung dieſes Völkerſtammes gegenüber 
den aus den Pribjetſümpfen kommenden Polen. 
Die Grenze waren die Oſſa, Seen und Urwälder 
bis Lautenburg, was aus archäologiſchen Funden 


werder.) Es lag alſo dieſes Preußen zwiſchen 
Oſſa, Weichſel, Nogat über die Memel hinaus, 
und es hat in der damaligen Zeit heftige Kämpfe 
zwiſchen Preußen und Polen gegeben. Die Preu⸗ 
ßen waren in der Mehrzahl blonde, blauäugige, 
große, ſchmalgeſichtige Leute mit einer verhältnis- 
mäßig wohlklingenden Sprache und eiche 
germaniſcher Kultur. 


Als der deutſche Ritterorden dann 1233 mit 


der Eroberung Pomeſaniens begann, iſt bis zum 
Vertrage von Chriſtburg 1249 zwiſchen Preußen 
und Ritterorden heftig gekämpft worden. Nach 


dieſem Vertrage jedoch iſt eine ſtarke Vermiſchung 


zwiſchen Preußen und Deutſchen nach dem ſtren⸗ 
gen Grundſatz der damaligen Ehegeſetze unter 
ſcharfer Trennung zwiſchen Adel, Freien und 
Bauern vor ſich gegangen. 

Der Orden hat dann Land an deutſche Bau- 


ern, Ritter und zunächſt auch an Hochadel, z. B. 


Dietrich von Depenow (Tiefenau), gegeben. Seit 
1285 iſt er jedoch dazu übergegangen, Bauern 
aus Mitteldeutſchland heranzuziehen und grund⸗ 
ſätzlich faſt nur bäuerlich zu fiedeln. Das war 
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Preußen aufgegangen waren. 


(Muſeen in Danzig, Elbing, Marien⸗ 


faſſend kann alſo geſagt werden: 


das Entſcheidende; denn nur durch dieſe bäuer⸗ 
liche Siedlung war eine Gewinnung dieſes Ko⸗ 
Ioniallandes für eine längere Zeit möglich. El⸗ 


bing ging feinen eigenen Weg, da es von Lübecker 


Kaufleuten gegründet iſt, norddeutſche Bauern 
und andere kamen nach. Nach dem Deichbau um 
etwa 1300 hat man dann an deutſche Bauern 
aus Franken, Sachſen und Süddeutſchland in der 
Niederung Land verteilt, fo daß Pomeſanien 
während der Blütezeit des Ordens von völlig 
deutſcher Bevölkerung bewohnt wurde, in der die 
In den Kämpfen 
1410 bis 1520 zwiſchen Orden und Polen wurde 
dann die Bevölkerung vielleicht ſchätzungsweiſe 
auf den vierten Teil dezimiert. Baldram bis 
Garnſee blieb bei Preußen, während das übrige 
Pomeſanien polniſch wurde. Während die Städte 
und ihre Umgebung überall deutſch bleiben, z. B. 
Elbing, Marienburg, Stuhm, wurden auf dem 
Lande, z. B. im Kreiſe Stuhm, polniſche Bauern 
bis nach Tiefenau herunter angeſiedelt, aber auch - 
viele deutſche Bauern, z. B. im Kreiſe Stuhm, 
poloniſiert. Marienwerder blieb ganz deutſch; ja 
es wurde dann wieder ſpäter die Niederung, z. 
B. um 1560 herum, bis hinauf in den Kreis 


Stuhm nach weiteren Deichbauten mit Norddeut⸗ 


ſchen beſiedelt. Ferner wandern um 1560 noch 
zahlreiche Mennoniten trotz beſtehender polniſcher 
Herrſchaft ein. Nach den vielfachen Kriegen ſind 
natürlich in ſämtlichen Kreiſen Menſchen aus den 


verſchiedenſten Gegenden, z. B. auf der ſogenann⸗ 


ten Höhe, in menſchenleeren Ortſchaften angeſie⸗ 
delt worden; auch ſchwediſches Blut (3. B. durch 
die Befeßung von 1625 bis 1630) ift beſonders. 
in den Kreiſen Marienburg und Stuhm noch heute 
nachweisbar. Nur die größeren Städte, wie Ma: 


rienwerder, Elbing und Marienburg, behielten 


dauernd ihren deutſchen Charakter. Zuſammen⸗ 
„Auf eine von 
Germanen durchſetzte preußiſche Siedlung iſt auf⸗ 
gepfropft eine mitteldeutſche, norddeutſche Beſie⸗ 
delung, Eindringen von Polen beſonders im 
Stuhmer Gebiet, andererſeits aber auch wieder 
Eindringen von Norddeutſchen, Holländern, Schwe⸗ 
den, ja Schotten und Engländern in die Kreiſe 
Elbing, Marienburg und Stuhm.“ | 

Wie dem auch fei, an dem Abſtimmungsergeb⸗ 
nis vom 11. Juli 1920 erkennt man noch deut⸗ 
lich, welche Geſchichte Weſtpreußen, der einzelne 
Kreis, die einzelne Stadt oder das Dorf durchge⸗ 
macht haben, und man ſieht auf der Abſtim⸗ 
mungskarte etwa die Bevölkerungsverteilung be⸗ 
ſtätigt, wie ich ſie vorhin aufgeführt habe. Mit 
Ausnahme. des ſüdweſtlichen Teiles des Kreiſes 
Stuhm mit Peſtlin, Straszewo, bis nach dem 
Kreiſe Marienwerder hinein, z. B. Dubiel und 
Tiefenau, haben wir es auch heute noch in der 
Hauptſache mit deutſcher Bevölkerung zu tun; was 
ſich in den Abſtimmungszahlen bemerkbar gemacht 
hat: für Oſtpreußen 96 894 Stimmen, für Polen 


Egoismus ift ſtärker als das Verantwortlichkeits⸗ 
gefühl (Beiſpiele: 


Alkoholfrage, Vodenreform). 
Notwendig iſt die Umkehr und der Wille zur Ver⸗ 
antwortung, notwendig vor allem die Rettung der 


wertvollen Erbmaſſen unſeres Volkes in die kom⸗ 


menden beſſeren Zeiten. 


Autoreferat aus der Zeitſchrift für e 
beamte. 


— — 


Die Anzahl von Chromoſomen in Krebs ⸗ und 


Geſchwulſtzellen 


Dr. John Belling berichtet in dem Journal of 
the American Medical Association vom. 5. Februar 


1927 das Ergebnis von Unterſuchungen über die 


Chromoſomenzahl in einem Sarkom des Ober⸗ 


ſchenkels einer Frau. Er fand bei 14 Zählungen 
Zahlen von 40 bis 50. Daraus ſchließk er, daß 
die normale Chromoſomenzahl von 48 wahrſchein⸗ 
lich in den Geſchwulſtzellen unverändert geblieben iſt. 
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Geburtenftatiftit in Kapftadt 


In neubeſiedelten Ländern, beſonders in ſol⸗ 
chen, in welche noch Einwanderungen ſtattfinden 


und deren Bevölkerung ſich aus durchaus ver⸗ 


ſchiedenartigen Raſſen zuſammenſetzt, beſteht auf 
ſeiten der führenden Schichten die große Sorge, 
die zukünftige Entwicklung des Landes nach raſ⸗ 
ſiſchen Geſichtspunkten ſo gut wie möglich ſicher⸗ 
zuſtellen. In Kapſtadt beſteht die Bevölkerung 
von 201 440 Menſchen aus 115 700 Europäern 
und 85 740 Angehörigen farbiger Raſſen. Stati⸗ 
ſtiken zeigen, daß die europäiſche Geburtenzahl in 
Kapſtadt 21,22% und die der farbigen Raſſen 
55,28% beträgt. Die Todesziffer beträgt für 
Europäer 10,15% und andere Raſſen 28,81%. 
Daraus ergibt ſich fürd ie kommenden Generatio⸗ 
nen ein Ueberwiegen der farbigen Raſſen, wenn 
nicht eine vermehrte Einwanderung von Euro⸗ 
päern einen Ausgleich ſchafft 


Der Ruf der Heimat“) 
Anekdote von Otto Lind 


An einem ſtrahlend hellen Junitag, in dem der 
Sommer ſich voll erſter jugendlicher Friſche gab, 
ſtieg eine fremde Frau auf den Turm der Georgs⸗ 
kirche in Nördlingen. 


Einer Laune folgend, der man in der Muße 
einer Sommerreiſe wohl nachgibt, ohne ihr auf den 
Grund zu gehen, hatte ſie den Gatten, den auch in 
den Ferien die Verpflichtungen ſeines Hamburger 
Geſchäfts nicht losließen, vorausfahren laſſen. Sie 
hatte, froh dieſes Alleinſeins, den Vormittag mit 
faſt mädchenhafter Entdeckerfreude das alte Reichs⸗ 


ſtädtlein durchwandert, bald von dem hohen Um⸗ 


gang der Stadtmauer über die Giebel blickend, 


bald ſich wieder in den ſchmalen Gaſſen ver⸗ 


lierend, gefangen von der einzigartigen Stimmung 


dieſer Stadt und ihren vielen auf Schritt und Tritt 


begegnenden Köſtlichkeiten, auf die ſie mit Ge⸗ 
ſchmack und Urteil, ein klein wenig Empfindſam⸗ 
keit, aber auch der lächelnden Ueberlegenheit einer 
geborenen Großſtädterin ſah. Schließlich war ſie 
der Enge und auch des rauhen Pflaſters müde ge⸗ 
worden, und es verlockte der ragende Turm der 


Stadtkirche, den ſie in ſteter Abwechſlung den 
ganzen Morgen vor Augen gehabt hatte, noch 


einen Blick in die Weite zu tun. 
So ſtieg ſie nun langſam die vielen Stufen zu 


der Wächterſtube hinauf und freute ſich an jedem 


Fenſterſchlitz, wie die Stadt tiefer zurückſank und 
das grüne Land weiter in die Runde wuchs. Der 
Turmwart öffnete oben den Zugang zur Galerie, 
da ſtand fie hoch aufatmend an der Brüftung, ſah 
unter ſich im Ring der turmbewehrten Mauer das 
ſinnvolle Gewirr der mittelalterlichen Stadt und 
um ſie im großen Kreiſe den geſegneten, dicht be⸗ 


ſiedelten, von ſanften Höhenzügen umrahmten 


Garten des Rieſes. Ein friſcher Lufthauch ging in 
der Höhe, ſpielte mit ihrem dunklen Haar; einzelne 
weiße Wolken ſtanden reglos am fernen Rande, 
unter der ſtrahlend blauen Wölbung des Himmels 
lag der buntgewürfelte Teppich des ſchönen Lan⸗ 
des in ſeidigem Glanz und war in der Höhe eine 
große feierliche Stille. 


Doch wich der Wächter nicht von ihr, und ſo 
fühlte fih. die Beſucherin ſchließlich verpflichtet, 
nach dem Namen einer Ortſchaft zu fragen. Er 
gab Beſcheid und fuhr, einmal im Zug, gewohn⸗ 
heitsmäßig fort, die Gegend zu etikettieren; be⸗ 
gann mit dem Ipf, nannte nacheinander die 
Namen der vielen ſichtbaren Dörfer und gab ſogar 
gewiſſenhaft die Richtung von Punkten an, die 
man von dem Turm nicht ſehen konnte. So daß 
ſich die Fremde beluſtigt und zugleich ein wenig 
beängſtigt fragte, wie weit man wohl dieſe meta⸗ 
phyſiſche Geographie ausdehnen könne 

Da fiel der Name: Zipplingen. 


Zipplingen? Irgendwie war der Fremden der 
Name vertraut, und nach einigem Beſinnen er⸗ 
innerte ſie ſich undeutlich, daß ihre Familie eigent⸗ 
lich aus dem Schwäbiſchen ſtammen ſollte, ja, daß 
ein verſtorbener Onkel, der ein Sonderling und 
von der Verwandtſchaft nicht gerade geſchätzt ge⸗ 
weſen war, herausgebracht haben wollte, ihre 
Ahnen ſeien im dreißigjährigen Krieg von den 
Schweden aus einem Dorf namens Zipplingen 
nach Pommern verſchleppt worden, von wo das 
Geſchlecht ſpäter nach Hamburg gekommen war. 


*) Die Anekdote wurde getreu nach einem 
wirklichen Erlebnis künſtleriſch geformt. L. 
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Mochte es alfo dieſes Zipplingen fein. Aber 
während fih die Hamburgerin nun mühſam wieder 
durch die Dunkelheit des Abſtiegs zurücktaſtete, 
ließ ſie der Name nicht mehr los, lockte plötzlich 


das Geheimnis und wuchs der Anteil, den ſie an 


dem verſchollenen Schickſal nahm. Als fie wieder 
in der Helle des Marktplatzes ſtand, formte ſich 
immer beſtimmter der Entſchluß, den Ort zu ſchau⸗ 
en und auf eigene Fauſt nachzuforſchen, ſei es auch 
nur um eines merkwürdigen Abenteuers willen. 


Wie gedacht, ſo getan. Sie mietete einen Ein⸗ 
ſpänner und fuhr nach Mittag vergnügt und neu⸗ 
gierig zum Baldringer Tor aus Nördlingen hin⸗ 
aus. Die Stille des flachen Landes nahm ſie auf; 
ein unendliches Sirren der Grillen ſchwang in den 
weiten Kornfeldern, die Ferne flimmerte in der 
ſommerlichen Wärme, neben dem breiten Rücken 
des Kutſchers gingen die Flanken des Schimmels 
taktmäßig auf und ab. Sie fühlte ſich ſeltſam ver⸗ 
träumt; die Hitze, der Glanz, das Flimmern und 
Singen der Felder wiegte ein. Wie merkwürdig 
war dies im Grunde, da fuhr ſie, eine geborene 
Zipperling aus Hamburg, in einer ſchlecht gefeder⸗ 


ten Bauernkutſche einer alten Familienüberliefe⸗ 


rung nach ins Blaue hinein. 


In Wallerſtein verſäumte ſie jedoch nicht, auf 


dem Archiv nachzufragen, und bekam die Auskunft, 


daß dieſes Zipplingen tatſächlich in jenem Krieg 


von den Schweden zerſtört worden ſei, daß ſich 
aber, da damals auch die Kirchenbücher verloren 
gingen, nichts Urkundliches mehr feſtſtellen laſſe. 
Sie ließ ſich durch dieſen Beſcheid nicht entmutigen 
und fuhr weiter an immer neuen Feldern und 
Wieſen, einem kühlen Wald vorbei, bis ſie voll 
heimlicher Spannung in Zipplingen ankam. 


Faſt war ſie allerdings ein wenig enttäuscht, 
daß es ein Dorf war wie alle anderen im Ries, 
ſauber, ſtattlich, mit getünchten Giebelhäuſern und 
breiten Straßen; eine barocke Kirche ſtand auf 
einem Hügel, hinter ihr ragten die Trümmer einer 
| Burg. Doch als fie die erfte befte Frau, die ihr 
in den Weg kam, nach Leuten des Namens Bip- 
perling fragte, erhielt ſie zu ihrem geheimen Schreck 
eine beſtätigende Antwort und ward gleich an ein 
großes, weiß verputztes Haus verwieſen, das mit 
hohem Giebel am Ende der Straße aus der Häu⸗ 
ſerzeile vorſprang. 


Eine ſaubere junge Bäuerin begegnete dort 
dem ſeltſamen Anliegen der Fremden mit höfli⸗ 
chem Mißtrauen, führte ſie in die gute Stube und 
ließ ſie nach einem dergeblichen Unterhaltungsver⸗ 
ſuch allein warten, bis der Mann vom Feld ge⸗ 
rufen wäre. Bald tuſchelten draußen in der Küche 
die Nachbarinnen über den ſeltſamen Beſuch; die 
Hamburgerin aber ſaß ziemlich verlegen. in der 
ſchwäbiſchen Bauernſtube und fragte ſich, was ſie 
denn, nachdem ſie das Vorkommen des Namens 
Zipperling feſtgeſtellt hatte, hier eigentlich noch 
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wollte, und ward ſich ihrer merkwürdigen 8806 È | 


beim Anblick der fremdartigen Umgebung, der ge 


ſchmackloſen Erinnerungsgegenſtände auf der Kom- 
mode doppelt bewußt. Am liebſten wäre ſie gleich 
wieder fortgegangen; ſie beſchloß jedenfalls nur die 


nötigſten aufklärenden Worte mit dem Namens⸗ 


vetter zu wechſeln. Sie überlegte eben, wie fie 
dies am beſten angriffe, als ſie ſeine ſchweren 
Tritte im Hausgang vernahm, und es dauerte mit 

umſtändlichem Hin und Her noch eine ganze Weile, 

bis er ſich wohl für den Beſuch a Be batte . 
und nun behutſam die Tür öffnete. 


Das geſchah das Unerwartete, die N er⸗ 
ſchrak. Sie erſchrak im Tiefſten, denn der, der da 
in kurzen Kniehoſen, in der kleidſamen Tracht der 
Gegend vor ihr ſtand, das war ihr leiblicher Bru⸗ 
der; das heißt, ſah ihm ähnlich wie ein Ei dem an⸗ 
dern. Es war kein Spiel und Spaß mehr, ſondern 
ſpukhafte Wirklichkeit und Gewißheit; und aus der 


tiefen Erſchütterung dieſes Erlebniſſes heraus ge⸗ 


ſchah weiter das kaum Glaubliche, daß die Dame 
aus Hamburg das ſtarke Zuſammengehörigkeits⸗ 


gefühl ihres ſo vornehmen Hamburger Geſchlechts 


ohne Zögern auf dieſen unbekannten Namensvetter 
übertrug und damit den richtigen Ton fand, der 
auch dem wortkargen, ſchwer zugänglichen Ries⸗ 
bauern zu Herzen ging. 

So gab es kein langes Erklären, es war ein 


Wiederſehen unter Verwandten. Der Bauer ließ 
es ſich, nachdem das erſte Fremdſein überwunden 


war, nicht nehmen, aufzutiſchen, und es wurde, zu⸗ 


mal als ſich noch andere Zipperling einſtellten, eine 


ſchöne und fröhliche Feier daraus. Auch das Dorf 


war nun nicht mehr nur eines von vielen; beglei⸗ 
tet von der Verwandtſchaft und einem ganzen 
Troß neugieriger Kinder ging es auf den Burg⸗ 
hügel hinauf, die Fremde ließ ſich die Felder des 
Hofs zeigen, beſichtigte die Kirche, eine Fahne war 
in ihr, e und grau, aus dem dreißigjähri⸗ 
gen Krieg 


Gegen Abend gab es einen 9 0 Abſchied, 
ai hätten ſich die nördlichen und ſüdlichen Zipper⸗ 
ling längſt gekannt; Tritt um Tritt trottete der 
Schimmel durch das in Dämmerung verſinkende 
Land nach Nördlingen zurück, deſſen Kirchturm 
phantaſtiſch groß vor dem rötlich verglühenden Ho⸗ 


| rizont ſtand. Eine nachdenkliche Ergriffenheit war 


in der Frau; es ſchien ihr jetzt auch, mehr als ein 
Zufall zu ſein, daß ſie gerade in dieſer Gegend 
hatte verweilen wollen, als wäre eine uralte Hei⸗ 
materinnerung in ihr wach geworden. Sie lächelte 
bei dem Gedanken, welch kluge Späße ihr Mann 
an das Erlebnis knüpfen würde, und wußte doch, 
daß er, der immer im lebendigen Tag ſtand, das 
Beſte nicht begreifen würde, die jähe Erſchrocken⸗ 
heit, die ſie einen Augenblick empfunden hatte vor 
der zeitloſen Verbundenheit des Bluts. 


(Kultur und Leben 1927, 10.) 


ſicher auszuſchließen. 


vorhandener. 
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Eine dritte Möglichkeit 
deutet der Verfaſſer des Artikels an, indem er 
ſich vorſtellt, das ein artfremdes Sperma vielleicht 
ähnlich vergiftend wirkt wie Alkohol oder 
Syphilis. 

Nun werden wohl durch Syphilis, Alkohol 
und Metallgifte Keimſchädigungen erzeugt, es 
entſteht aber weder eine Anlage zu Syphilis 


| noch zu Alkoholismus, es entſtehen keine neuen 


ſondern nur Schädigung ſchon 
Die Folgen ſind nicht neue Anla⸗ 
gen, ſondern Degenerationserſcheinungen. Eben⸗ 
ſowenig könnten bei der Annahme einer keim⸗ 
ſchädigenden Wirkung artfremden Spermas die 
vorhandenen Erbanlagen ſo verändert werden, 
daß nun einmal Anlagen einer Raſſe entſtehen. 

Nach unſeren derzeitigen Kenntniſſen iſt das 


Chromoſomen, 


Auftreten von Merkmalen einer anderen Raſſe 
bei der Nachkommenſchaft ein Beweis dafür, daß 


es ſich bei den Eltern nicht um reinraſſige Indi⸗ 
viduen handelt, mag der Phänotypus auch ganz 
raſſere in erſcheinen. Genotypiſch raſſerein dürfte 
von uns Mitteleuropäern überhaupt niemand 


ſein, und bei unſeren Haustieren dürfte es faſt 


in gleichem Maße der Fall ſein. Auch bei unſeren 
raſſereinſten Hunden wird ſich bei genauer For⸗ 
Ihurg in der Ahnengalerie mancher dunkle Fleck 
finden. Die Kunſt des Züchters beſteht darin, er⸗ 
wünſchte dominante Anlagen zu erhalten. Alle 
unerwünſchten rezeſſiven Anlagen auszumerzen, 


wird ſicher bei der Vielgeſtaltigkeit der Erbanla⸗ 


gen und ihrer Verkoppelung ein Ding der Un⸗ 


möglichkeit fein. Es ift deshalb anzunehmen, daß 


auch bei den beſten Raſſetieren rezeſſive Anlagen 
vorhanden ſind, die beim Zuſammentreffen mit 


der gleichen Anlage nach den Mendelſchen Geſe⸗ 


tzen in Erſcheinung treten. Auf dieſe Weiſe ſind 


die Fälle ſog. Telegonie zu erklären. pi 


Ueber Probleme e der Entartung 
ſprach Profeſſor Dr. R. Gaupp auf der 
gemeinſamen Tagung des Bayr. und Württemb. 
Medizinalbeamtenvereins in Ulm. 

Gaupp unterſcheidet die Entartung des einzel⸗ 
nen Menſchen in ſeiner leiblichen und ſeeliſchen 
Beſchaffenheit von der Entartung einer Vielheit 
von Perſonen (Familie, Volk, Raſſe, Kulturkreis). 
Er warnt vor der Einführung eines moraliſchen 
Werturteils in das Entartungsproblem und lehnt 
die ſtimmungsmäßige Bewertung einer Zeitepoche 
oder einer Bevölkerungsgruppe als voreilig ab. 


Es handele ſich weder um die ſittliche Schuld eines 


übermütigen Geſchlechtes, noch um die fataliſtiſche 


Annahme eines unentrinnbaren Schickſals. Bei der 


Begriffsbeſtimmung iſt ein biologiſches Denken 


notwendig. Entartung iſt vererbbare ungünſtige 
Abweichung von der Art. Was im Einzelleben 
an Krankheit und Schwäche erworben wurde, gilt 
in der Biologie niemals als entartet. Die Ab⸗ 
weichung von der Norm muß eine ungünſtige ſein. 


Eine Abweichung nach oben (übernormale Bega⸗ 
bung, Genie) fällt nicht in den Rahmen der Be⸗ 
trachtung. Der Begriff der Norm iſt nicht der des 
Durchſchnitts, ſondern, namentlich auf ſeeliſchem 
Gebiete, der des idealen Typus (platoniſche Idee). 
Ohne den Gedanken einer biologiſchen Zweckmä⸗ 
ßigkeit ift das Entartungsproblem nicht aufzufaſ⸗ 
ſen. So kommt man zu der Definition: Entar⸗ 
tung iſt das Auftreten vererbbarer körperlicher 
und ſeeliſcher Eigenſchaften, welche die Erreichung 
der allgemeinen Lebensziele erſchweren oder un⸗ 
möglich machen und meiſtens auch das Lebens⸗ 
gefühl des Entarteten herabdrücken. Zu den all⸗ 
gemeinen Lebenszielen gehört einmal die Selbſt⸗ 
erhaltung, ſodann die Fähigkeit, ſich im Kampf 
ums Daſein durchzuſetzen, die eigene Perſönlich⸗ 
keit zur vollen Entwicklung zu bringen, ſich fort⸗ 
zupflanzen und die objektiven Güter der Kultur 
zu vermehren. | 
Die alte Lehre von Morel, daß zum Begriff ; 
der Entartung ein Fortſchreiten des krankhaften 
Vorganges von Geſchlecht zu Geſchlecht bis zu deſ⸗ 


fen Erlöſchen gehöre, wird als unrichtig bezeich⸗ 
net. Ein ſolches Fortſchreiten kommt wohl vor, 


iſt aber keineswegs die Regel oder gar unabänder⸗ 


liches Geſetz; denn neben der Degeneration macht 


ſich die Regeneration geltend und führt nach den 
heute genauer bekannten Vererbungsgeſetzen häu⸗ 


fig zu einem Erlöſchen oder Unwirkſamwerden 


krankhafter Weſenszüge. 

Die wichtige Frage nach der erſtmaligen Ent⸗ 
ſtehung der Entartung in einem Geſchlecht iſt noch 
nicht völlig gelöſt. Die Biologie ſteht noch immer 
im allgemeinen auf dem Standpunkt, daß erwor⸗ 
bene Eigenſchaften nicht vererbt werden können. 
Die Selbſtändigkeit der Keimſubſtanz gegenüber 
den Veränderungen des Körpers im Einzelleben 
beſteht weiterhin zu Recht. Die Kontinuität des 
Keimplasmas macht das erſtmalige Entſtehen ver⸗ 
erbbarer Eigenſchaften zu einem ſchwierigen Pro⸗ 
blem. Der Vortragende gibt einen Ueberblick über 
die verſchiedenen, bisher angenommenen Urſachen 
der Entſtehung der Entartung: die Lehre von den 
Mutationen (de Vries) befriedigt nicht, weil ſie 
die Urſache nur um ein Glied zurückſchiebt. Wird 
das Auftreten von Mutationen auf Zufall zurück⸗ 
geführt, ſo iſt das nur eine Umſchreibung der Tat⸗ 
ſache, daß wir die wahre Urſache nicht kennen. 
Als Quellen der Entartung werden angeſehen: 
die Inzucht, die Baſtardierung, ſchwere körperliche 
Erkrankung, Unterernährung und Hunger, Keim⸗ 
infektion (Ques), Keimvergiftung (Alkohol, Blei, 
Tabak), zu hohes Alter oder zu große Jugend des 
Zeugenden, ungünſtige Klimawirkung, Röntgen⸗ 
beſtrahlung mit Schädigung der Keimdrüſen, Do⸗ 


meſtikation mit Ueberreizung und Ueberfeinerung 


des Nervenſyſtems. Bei einer kritiſchen Bewer⸗ 
tung dieſer verſchiedenen Urſachen betont Gaupp 
namentlich die Notwendigkeit weiterer exakter For⸗ 
ſchungen über die Frage, n Keiminfektio⸗ 
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nen eine dauernde ungünſtige Abweichung von der 
Norm hervorrufen können, inwiefern ſie etwa 
durch Verluſtmutation die Quelle der Entartung 
werden können. Der Vortragende gibt ferner 

einen kurzen ſummariſchen Ueberblick über die 
Aeußerungsformen der Entartung auf körperlichem 
u. ſeeliſchem Gebiet, erläutert kurz die degenerative 
Bedeutung des Häßlichen (Möbius), kennzeichnet 
die Degenerationszeichen als körperliche War⸗ 
nungsſignale der Natur, beſpricht einzelne Konſti⸗ 
tutionstypen als Träger ſeeliſcher Entartungsfor⸗ 
men und wendet ſich dann zu dem Weſen der ſee⸗ 
liſchen Entartung. Hier ſteht voran die Abnahme 
des Willens zum Leben, der Lebensbejahung. 
Dies führt zum Problem des Selbſtmords, das 
durch die Unterſuchung der Einzelfälle (Gaupp, 
Stelzner) ſowie durch die Betrachtung der ſtatiſti⸗ 
ſchen Tatſachen bei den verſchiedenen Völkern eine 
weitgehende Klärung erfährt. Es zeigt ſich, daß 
krankhafte Seelenzuſtände bei den einzelnen und 
daß Abnahme der religiöſen und ſozialen Bindun⸗ 
gen bei den Völkern die Zunahme des Selbſtmor⸗ 
des hervorrufen. | 

Die Abnahme der Fähigkeit, ſich im Kampfe 
ums Daſein durchzuſetzen und zur vollen Perſön⸗ 
lichkeit zu entwickeln, wird an verſchiedenen Krank⸗ 
heitsformen erläutert. Hier kommen namentlich 
in Betracht alle Formen des angeborenen intel⸗ 
lektuellen und moraliſchen Schwachſinns, die 
Geiſteskrankheiten aus innerer Verurſachung, viele 
Formen von Epilepſie, das bunte Heer der pſycho⸗ 
pathiſchen Veranlagungen und Minderwertigkei⸗ 
ten, die ſexuellen Triebabweichungen, die Angſt⸗ 
und Zwangsneuroſen. Der Mehrzahl dieſer ab⸗ 
normen Zuſtände iſt eine Schwäche und Unſicher⸗ 
heit des Trieblebens zu eigen; der Inſtinkt iſt 
nicht mehr der ſichere Führer des Lebens. Lebens⸗ 
wichtige Inſtinkte, wie z. B. die Mutterliebe der 
Frau, ſchwächen ſich ab. Mit der rein verſtandes⸗ 
mäßigen Ordnung der Dinge werden individuali⸗ 
ſtiſche und egoiſtiſche Augenblicksmotive überwer⸗ 
tig, die ſozialen Bindungen nehmen an Kraft und 
Bedeutung ab. Vor allem entſteht die für das 
Leben der Völker verhängnisvolle, aber in der 
heutigen Kultur nicht mehr abzuweiſende Ratio 
naliſierung der Fortpflanzung. 

Dieſe Betrachtung führt zur Gecem des 
heute fo wichtigen Bevölkerungsproblems. Gaupp 
betont zunächſt, daß der überall in Weſteuropa 
auftretende Geburtenrückgang in der Hauptſache 
nicht Symptom biologiſcher Schwäche oder Krant- 
heit, auch nicht Folge der Geſchlechtskrankheiten 
oder körperlicher Anomalien iſt, ſondern in den 
großen Zahlen ausſchlaggebend durch die Abnahme 
des Willens zum Kinde beſtimmt wird. Der Be⸗ 
völkerungsrückgang, die Kleinhaltung der Familie 
iſt gewollt. Viele Gründe dieſes Willens ſind ach⸗ 
tenswert, manche durch politiſche und ökonomiſche 
Verhältniſſe bedingt. Aber es wäre fallenden 
Hauptgrund in der wirtichaftlichen. sMotrsgumut- 
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blicken. Denn die Rationaliſierung der Fortpflan⸗ | 


zung beginnt überall bei den Wohlhabenden. Der 


Weſten Berlins hat viel weniger Kinder als der 


arme Norden und Oſten. In 45 Häuſern der rei⸗ 
chen 5. Avenue in New Pork wurden nur 17 


Kinder gezählt. Beſonders arm an Kindern ſind 


die intellektuellen Kreiſe, vor allem die Aerzte, 
Rechtsanwälte, Offiziere, Beamte. Der Vortra⸗ 
gende gibt als Beleg für dieſe Tatſache eine An⸗ 
zahl ſtatiſtiſcher Feſtſtellungen aus Frankreich und 
Deutſchland. Er macht ſich die Lehre von Grot⸗ 
jahn zu eigen, daß ein Volk ſeinen Beſtand nur 


erhalten kann, wenn aus jeder Ehe mindeſtens 


drei Kinder hervorgehen, die das fünfte Lebens⸗ 
jahr erreichen (Begriff der nörmalfrüchtigen Fa⸗ 
milie). Dies trifft heute für die Großſtädte längſt 
nicht mehr zu. Die 
nehmen ab, ſterben ſchließlich ganz aus, 
führenden Geſchlechter erlöſchen. Aus der Er⸗ 
kenntnis dieſer verhängnisvollen Entwicklung, 
die Gaupp noch durch Mitteilung von Einzelhei⸗ 
ten, Stammbäumen, ſtatiſtiſchen Ergebniſſen be⸗ 
leuchtet, ſtammen die modernen Beſtrebungen der 
Raſſenhygiene. 

Zum Schluſſe gibt der Vortragende noch einen 
kurzen Ueberblick über einige intereſſante und wich⸗ 
tige Entartungserſcheinungen im kulturellen Leben 
der Gegenwart. Er weiſt auf die mit dem Wach⸗ 
ſen der Kultur einſetzende Zunahme der das Ner⸗ 
venſyſtem treffenden Außenreize hin, die zu einer 
Steigerung der ſeeliſchen Empfindſamkeit führt. 
Das Leben des Menſchen wird bewußter, inſtinkt⸗ 
ferner, die Erkenntnis wird größer, aber dadurch 
häufig auch ſchmerzlicher. Viele Troſtmittel einer 
primitiveren Kultur verſagen, die Religion nimmt 
an Bedeutung für das Leben der Menſchen ab. 
Die Erkenntnis wächſt, daß das menſchliche Ge⸗ 
ſchick im ehernen Gang des Naturgeſchehens be⸗ 
deutungslos erſcheint. Dieſer Exkenntnis iſt die 
nervöſe Schwäche und Ermüdbarkeit alternder 
Kulturen nicht gewachſen. Es kommt zu der Flucht 
vor der Wirklichkeit, zu der wunderlichen Diſſo⸗ 
nanz zwiſchen intellektueller, oft zerſetzender Er⸗ 
faſſung der realen Welt einerſeits und einem 
ſchwächlichen Ausweichen in die Myſtik anderſeits. 
Darin liegen die pſychologiſchen Grundlagen für 
das Aufblühen des Okkultismus. Auf anderem 
Gebiete ſehen wir das Ausweichen in eine ſogsd⸗ 


die 


nannte äſthetiſche Weltanſchauung, demir Nuwi 


traumhafter Seelenvorgänge, diespenarhüg ug 
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wertvollen Erbmaſſen 


und mehr Räume): 7 Diebe und Hepler, in der 
Wohnungsgruppe 1 (eine Perſon, weniger als 2, 
mindeſtens einen Raum): 91 Diebe und Hehler, 
in der Wohnungsgruppe 2 (eine Perſon, weniger 
als einen, mindeſtens einen halben Raum): 255 
Diebe und. Hehler; in gleicher Weiſe ſtieg die Zahl 
der Urkundenfälſcher von 1 auf 8 und 18, die 
Zahl der Rohheitsverbrecher von 1 auf 5 und 14, 
die Zahl der Räuberer und Plünderer von 1 auf 
5 und 19, die Zahl der politiſchen Verbrecher von 
2 auf 33 und 92, die Zahl der ſonſtigen Gefange⸗ 
nen von 1 auf 12 und 16. Je geringer alſo der 


in der Jugend geweſene Wohnraum war, um ſo 


größer war die Beteiligung der Vetreffenden an 
ſtrafbaren Handlungen; infolgedeſſen kann man 
- jagen, daß „je enger die Menſchen zuſammenge⸗ 

pfercht ſind, deſto höher für ſie die Gefahr iſt, ſitt⸗ 
lich zu verwahrloſen und auf die Bahn des Ver⸗ 
brechens zu geraten“. Noack führt als Schulbei⸗ 
ſpiel den Fall einer neunköpfigen Familie an, 
welche im Jahre 1920 in Berlin in der Königs⸗ 
berger Straße zuſammen Stube und Küche be⸗ 
wohnte; aus dieſer Familie gingen hauptſächlich 
infolge des Wohnungselends im Verlaufe von et⸗ 
was über vier Jahren Verbrechen hervor, wie z. 
B. Blutſchande und führten zu Gefängnis, Irren⸗ 
anſtalt, Verlumpung, Sittenkontrolle uſw. Nur 
der 16jährige zweite Sohn, welcher ſich auf eine 
Landſtelle in Pommern zu flüchten vermochte, iſt 
ordentlich, ihm geht es gut. Többen konnte bei 


den von ihm unterſuchten Fällen von Blutſchande 


in nur 20% der Fälle die Wohnverhältniſſe als 
gut befinden, in 331%% als eben ausreichend und 
in 46 9% als ſehr ſchlecht bezeichnen; unter den 
vorbeugenden Maßnahmen weiſt er der Woh⸗ 
nungshygiene eine große Bedeutung zu und for⸗ 
dert, daß dem Zuſammenwohnen vielköpfiger Fa⸗ 
milien in den Großſtadtkaſernen. und ühechaumt 
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Material der pſychiatriſchen Klinik. Auch der Al⸗ 
koholismus hat eine ſeiner ſtärkſten Wurzeln im 
„Wohnungselend; wenn das: Heim keine Stätte 
ruhiger Erholung und Erbauung iſt, ſondern nur 


ein dumpfes Nebeneinanderwohnen geſtattet ſo 
werden zahlreiche Männer ins Wirtshaus getrie⸗ 


ben. Leider hat ſchon in den Vorkriegsjahren bei 
weiten Bevölkerungskreiſen die Neigung beſtan⸗ 


den, in erſter Linie an der Wohnung zu ſparen. 


Viele Arbeiter find durch das Wohnungselend, 


welches ſie von Jugend auf mitgemacht haben, ſo 
abgeſtumpft, daß ſie garnicht darauf kommen, eine 
beſſere Wohnung zu erſtreben, ſondern Erſatz für 
ein gemütliches Heim in äußeren . 
Kino. Alkohol, Tabak, Putz uſw. ſuchen. 


Jahre 1904 z. B. hat das ſtatiſtiſche Amt auf | 
Grund von Erhebungen in 908 Berliner Haushal⸗ 


tungen ermittelt, daß bei einem Geſamtmietauf⸗ 
wand von rund 260 000 Mark annähernd die 
gleiche Summe (rund 200 000 Mark) für Alkohol, 
Tabak, Vergnügungen uſw. verausgabt wurden. 


Bei entſprechender Erſparnis an Genußmitteln 
hätte eine Verbeſſerung des Wohnens ſich erzie⸗ 


len laſſen. Die Hygiene muß alſo die Anſpruchs⸗ 
loſigkeit bezüglich des Wohnens im Intereſſe der 
Volksgeſundheit bekämpfen und immer wieder da⸗ 
rauf aufmerkſam machen, daß beſſere Wohnweiſe 


günſtig wirkt auf Geſundheit, Reinlichkeit und 


Hebung des ſittlichen Niveaus. 


Nach den Ausführungen von Stadtbaurat El⸗ 


kart, Hannover, müſſen in Deutſchland, um die 
Wohnungsnot zu beheben, jährlich 300 000 Woh⸗ 
nungen neu hergeſtellt werden und zwar beſon⸗ 
ders Kleinwohnungen, die aber nicht mehr als 
etwa 400 M. Miete gleich ein Viertel des Jahres⸗ 
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der Gehaltszahlung und beim Steuerabzug ſowie 
durch die Elternſchaftsverſicherung. Daß die Maß⸗ 
nahmen auf dem Gebiete ſo unglaublich langſam 
fortſchreiten, ſchreibt Baur dem Umſtand zu, daß 
die entſcheidenden Finanzleute nicht genügend 
biologiſch geſchult find. 
Prof. Dr. Eugen Fiſcher, Direktor des Dah⸗ 
lemer Inſtituts für Anthropologie, menſchliche 
Erblehre und Eugenik, gab einen kurzen Ueber⸗ 
blick über die Vererbungsgeſetze. Er ſieht in dem 
Erbgut die Unterlage der menſchlichen Entwick⸗ 


lung, die Maſſe, an der die Feinheiten allerdings 


noch herausmodelliert werden müſſen durch Um⸗ 
welt und Erziehung. 
als einen furchtbaren Gedanken, eine Erblinie 
aufhören zu laſſen, deren jede einzelne ſich von 
weit herleitet: Wir alle haben einen geſchriebenen 
oder ungeſchriebenen Stammbaum, wir alle ha⸗ 
ben gleichviel Ahnen, wir alle ſind Blutsverwand⸗ 
te. Auch Fiſcher richtete zum Schluß einen Appell 
zur ſtärkeren Fortpflanzung der biologiſch Wert⸗ 
vollen. 

Der Vorſitzende betonte im Anſchluß an ſeinen 
Dank die Aufgabe des Bundes, in völlig partei⸗ 

loſer Arbeit, geſtützt auf die Wiſſenſchaft, Aup 
ang zu ſchaffen. Sch. 


Jur Frage der Telegonie 


ſchreibt Dr. Miesbach, Köln, in der Zeitfchrift 
für Medizinalbeamte und Krankenhausärzte u.a.: 


Man verſteht unter Telegonie die Nachwir⸗ 


kung eines früher empfangenen Samens auf ſpä⸗ 
tere, von einem anderen männlichen Tiere her⸗ 
rührende Schwangerfchaften. Ich habe mir die 


Mühe gemacht, mit mehreren hier in der Umge⸗ 


gend erreichbaren größeren Tierzüchtern mit um⸗ 
faſſender entſprechender Erfahrung dieſe Frage zu 
beſprechen, und übereinſtimmend haben dieſe er⸗ 
klärt, daß ſie wiederholt Telegonie oder, wie ſich 
die Tierzüchter ausdrücken, das „Verderben“ ei⸗ 
nes Raſſetieres durch einen Baſtard einwandfrei 
beobachtet haben. Dieſe Umſtellungen ſind beo⸗ 
bachtet worden bei Pferden, Hunden und Rind⸗ 
vieh. Nach den Erfahrungen eines hieſigen Be⸗ 
ſitzers einer großen Hundezüchterei hat eine raſſe⸗ 
reine Hündin, wenn ſie von einem nicht raſſerei⸗ 
nen Hunde gedeckt wird, die Eigenſchaft, raſſe⸗ 
reine Hunde zu werfen, für die folgenden ſieben 
Würfe verloren. Mitunter hat er allerdings auch 
beobachtet, daß ausnahmsweiſe raſſereine Hün⸗ 


dinnen, auch wenn fie von einem nicht raſſerei⸗ 


nen Hund gedeckt waren, ihre Eigenſchaft, raſſe⸗ 
reine Hunde zu werfen, behielten. 

Was beim Tier möglich iſt, gilt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich auch für den Menſchen. So ſoll z. B. eine 
Weiße bezw. eine Frau nordiſcher Raſſe, deren 
erfter Mann ein Neger war, auch auf ſpätere 
Kinder, die einen Weißen bezw. einen Mann 
nordiſcher Raſſe zum Vater haben, gewiſſe Ne⸗ 
germerkmale übertragen. 
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Der Vortr. bezeichnet es 


nie als unhaltbare Annahme. 


Fragt man über dieſe Dinge Aerzte oder Tier⸗ 
ärzte, ſo will man von derartigen Beobachtun⸗ 


gen entweder überhaupt nichts wiſſen, oder aber 


die Telegonie wird abgelehnt und wie eines der 


vielen Märchen behandelt, welche ſich die als 


abergläubiſch bekannten Tierzüchter erzählen. 
Auch Prof. Dr. Mayer, Direktor der Univerſitäts⸗ 

klinik in Erlangen, welcher jüngſt bei einem Vor⸗ 
trage in der Oberrheiniſchen Geſellſchaft für Ge⸗ 
burtshilfe und Gynäkologie die Frage der Tele⸗ 
gonie mit behandelt hat, vertrat die Auffaſſung, 
daß man dieſen Dingen durchaus ſkeptiſch gegen- 
überſtehen und bedenken müßte. daß ſie ebenſo 
beſtritten wie vertreten würden. Nach ſeiner 
Meinung müßte jeder, der die Vererbung erwor⸗ 
bener Eigenſchaften ablehnte, auch die Telegonie 
ablehnen. Dieſer Auffaſſung vermag ich aller⸗ 
dings nicht beizutreten, da bei der Telegonie eine 
direkte Veränderung und Umſtellung der Keim⸗ 
drüſen vorliegen kann. An der Tatſache iſt m. E. 
aber nicht zu zweifeln, daß durch Einwirkung von 
Giften, wie z. B. Alkohol, Syphilis, auf die 
Keimdrüſen eines Menſchen die Eigenſchaft fei- 


ner Nachkommenſchaft nachhaltig beeeinflußt wer⸗ 


den können 
Die Frage der Telegonie hat beim Menſchen 
nicht nur in raſſehygieniſcher Beziehung Bedeu- 


tung, ſondern ſie geht jeden Mann an, der im 


Begriff ſteht, eine Frau zu heiraten, die Witwe, 
geſchieden iſt und ein eheliches oder uneheliches 
Kind hat oder gehabt hat. Die Möglichkeit wäre 
gegeben, daß bei den ſpäteren Kindern einer ſol⸗ 
chen Frau Eigenſchaften des erſten Mannes wie⸗ 
der auftauchen können. Auch die Frage, welcher 
Stellungnahme man in ſtrafrechtlicher und euge⸗ 
niſcher Hinſicht bei Vergewaltigungen von Frau⸗ 
ensperſonen einnehmen ſoll, wird von dem Prob⸗ 
lem der Telegonie ſtark berührt. 

Darauf antwortet Bezirksarzt Dr. 
dinger, Münchberg (Oberfranken): 

Von den Autoren bezeichnet Lenz die Telego⸗ 
Schallmeyer lehnt 
ſie ebenſo als unerwieſen ab, nachdem die Theo⸗ 
rie ſchon 1888 von Settegaſt als unwahrſchein⸗ 
lich erklärt worden war. 

Wenn die Tierzüchter immer wieder darauf 
zurückkommen, ſo liegt es wohl daran, daß die 
meiſten Tierzüchter von der Theorie der Vererbung 
keine Ahnung haben und von ihrem Stolz auf 


Blen⸗ 


die Raſſereinheit ihrer Zuchttiere durch nichts ab⸗ 


gebracht werden können. Auf Grund der For⸗ 
ſchungen nehmen wir ſicher mit Recht an, daß die 
Erbanlagen an die Chromomeren gebunden ſind 
und dieſe wieder an die Geſchlechtszellen. Wollte 
man die Telegonie anerkennen, ſo müßte man 
entweder annehmen, daß die männlichen Ge⸗ 
ſchlechtszellen lange Zeit im weiblichen Körper er⸗ 
halten bleiben, um ſpätere Eier zu befruchten, 
oder daß männliche Geſchlechtszellen auch in un⸗ 
entwickelte Eier eindringen könnten. Beides iſt 
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7947 Stimmen. Der Regierungsbezirk Weftpreu- 


ßen zählt heute etwa 267 566 Einwohner, von 


denen etwa 142 351 in Städten und 125 215 auf 
dem Lande wohnen. 


Selbſtverſtändlich iſt dabei 
nicht zu vergeſſen, daß ein kleiner Teil der deut⸗ 


ſchen Bevölkerung polniſche Blutmiſchung aufweiſt 
und andererſeits ehemals deutſche Familien pol⸗ 
niſch ſprechen und ſich zu Polen hingezogen fühlen. 


Wir wiſſen jedoch, daß der Anteil der einzel⸗ 


nen Raſſen ſich von Generation zu Generation, 


je nach der Zahl der Nachkommenſchaft, dauernd 
verſchiebt. Es wird daher, abgeſehen von Ge⸗ 


ſchichte und Politik, für die Zukunft Oſt⸗ und 
künftige Bevölkerungspolitik 
und Arterhaltung des deutſchen Volkes hier von 


Weſtpreußens die 


ausſchlaggebender Bedeutung ſein. Die Grund⸗ 
lage muß die Bevölkerungspolitik bleiben, die der 
Orden uns um 1300 n. Chr. vorgemacht hat. Er 


hat geſiedelt, und er hat bewußt bäuerlich geſie⸗ 


delt. 


Es iſt nicht genügend bekannt, daß die gro⸗ 


ßen Güter in Weſt⸗ und Oſtpreußen erſt nach 


Kriegen mit folgender Entvölkerung der Ortſchaf⸗ 
ten entſtanden ſind. Nur ein Schutzwall deutſcher 
Menſchen kann Weſt⸗ und Oſtpreußen in der Zu⸗ 
kunft deutſch erhalten. Ja, im raſſiſchen Sinne, 


im Sinne einer Aufartung unſerer Nachkommen⸗ 


ſchaft genügt es nicht, nur einfach zu ſiedeln, ſon⸗ 
dern es gilt, die Siedlung ſo einzurichten, daß ſie 


| der Aufgabe 18 0 wies. ſowoht die Zahl en 
den Wert der Kinder zu erhöhen. 


Lenz und anderen Vorſchläge einer, ſtaatlichen 


Lehensſiedelung gemacht worden, die eingehend 


durchdacht ſind, z. B. Heranziehung hochwertiger 


Siedler; das Bauerngut bleib im Beſitze des Staas 
tes, die Erblichkeit foll von eigenen Kindern ab- 
hängig ſein, vermehrte Abgaben bei keinen Kin⸗ 
dern, verminderte Abgaben bei wenigen Kindern 


und gar keine Abgaben vom vierten Kinde ab. 
Da auch die Bauern gerade wegen der Verer⸗ 


bung ihres Gutes zur Beſchränkung der Kinder⸗ 


zahl übergehen, ſollte auch eine Umwandlung des 


jetzigen bäuerlichen Beſitzes in Lehnsbeſitz ermög⸗ 
licht werden. 
und religiöſe Seite der Raſſenhygiene nicht ver⸗ 


„Schließlich darf man die ethiſche 
geſſen; denn Zweck des Lebens iſt die Erhaltung 


der Art und das Weiterleben in den Kindern. 
Ohne Ein⸗ und Umſtellung der Seele des Volkes 
auf dieſe Höherentwicklung durch Vererbung, ohne 
Religion iſt an eine entſcheidende Aenderung und 
eine Fortentwicklung unſeres deutſchen Volkes im 
So kann Weft- -` 
und Oſtpreußen auf die Dauer auch nur durch Lö⸗ 
ſung dieſes bevölkerungspolitiſchen allgemeinen 


günſtigen Sinne nicht zu denken. 


Es ſind von 


deutſchen Problems deutſch erhalten bleiben und 


einſt wieder auf eee mit dem Mutter⸗ 


lande rechnen. 


Gefährdung Der Volksgeſundheit durch weh nun gent 


Dr. med. M. Grünewald, Dortmund 


Einen zahlenmäßigen Mangel an Wohnungen 
hat es in den Vorkriegsjahren faſt nirgends oder 


nur zeitweiſe an einzelnen Stellen in Induſtrie⸗ 


gebieten gegeben, wo die Zahl der Kleinwohnun⸗ 


gen mit dem Aufſtieg der Induſtrie nicht ſtets hat 
Schritt halten können. Die Wohnungsnot in Vor⸗ 
kriegszeiten hat im weſentlichen nur die wirt⸗ 


ſchaftlich Schwachen betroffen; ein Mangel in der 


eine qualitative 


Beſchaffenheit der Wohnung, 
in ſtädtiſchen 


Wohnungsnot, iſt damals nur 


Wohnbauten aus älterer Zeit und auch auf dem 


beſtanden hat. 


flachen Lande vorhanden geweſen, wo aber ein 
Ausgleich durch häufigen Aufenthalt im Freien 
Damals, in Vorkriegszeiten, iſt 
die Wohnung ſicherlich nicht immer die Urſache 
von ſolchen Störungen der Volksgeſundheit gewe⸗ 
ſen, für die man ſie ohne weiteres oft herange⸗ 
zogen hat, ſondern die Wohnung hat damals 
einen beſonders in die Augen fallenden Indika⸗ 
tor, ein leicht bemerkbares Anzeichen, für vieler⸗ 
lei Schaden an der Volksgeſundheit dargeſtellt. 


Flügge hat z. B. darauf hingewieſen, wie ſehr 


die Tuberkuloſe vor dem Kriege abgenommen 


hat, obgleich die Wohnweiſe in den Städten die 


gleiche geblieben iſt; denn Beruf und Wohlhaben⸗ 


heit haben einen weit größeren Einfluß auf die 


Entſtehung der Tuberkuloſe, und erſt von ihnen 


iſt die Wohndichtigkeit abhängig. In der Gegen⸗ 


mit eingeſchloſſen. 
den ſechs Jahren 1919 bis 1924 an Stelle des 


wart aber haben viele Schädigungen der Bolts- 
geſundheit ihre Urſache direkt in der Wohnung, 
weil infolge des engen Zuſammendrängens der 
Bevölkerung und des Mangels an neuen Woh⸗ 


nungen ſowie des allmählich vollkommenen Ver⸗ 


falls zahlreicher anderer Wohnungen eine außer⸗ 
ordentliche Zunahme der Wohndichtigkeit ent- 
ſtanden iſt. 


Die durchſchnittliche Einwohnerzahl jedes Jau- 
In London 7,8, in 


ſes betrug im Jahre 1921: 
New Pork 7,2, in Paris 38, in Berlin 75,9; eine 


Arbeiterfamilie von vier Köpfen bewohnte im 


Jahre 1925 an Durchſchnitträumen in Amerika 5, 


in England 3, in Frankreich 2,5, in Deutſchland Ä 


14. Von den im Jahre 1925 in Berlin ermittel⸗ 
ten Wohnungen hatten 47889: Familien nur 
einen Raum und 336 279 zwei Räume, die Küche 
In Berlin wurden z. B. in 


nach der Vorkriegsnorm errechneten Solls - von 
180 000 Wohnungen neu hergeſtellt nur: 11937 
Dauerwohnungen, 2590 Barackenwohnungen, 
22 256 Notwohnungen und 900 Wohnlauben. 
Der Wohnungsbeſtand des alten deutſchen 
Reichsgebietes betrug 1914: 15 Millionen Woh⸗ 


nungen; der jährliche Zuwachs 1,3% = 200. 000. 


In den Kriegsjahren 1914: bis 1918, in denen 
normalerweiſe eine Million Wohnungen hätten 
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geichaffen werden müſſen, find nur 51400 Woh⸗ 


nungen entſtanden, fo daß rund 950000 Woh- 


nungen fehlten und zwar beſonders Kleinwoh⸗ 
nungen, die nach dem Kriege ſtark benötigt wur⸗ 
den. Die Zahl der Eheſchließungen nämlich, wel⸗ 
che vor dem Krieg jährlich 500 000 betragen hatte, 
ſtieg 1919 auf 840 000 und 1920 auf 850 000; dazu 
kamen noch über eine. Million Rückwanderer 
(150 000 Familien), welche auf dem nach dem 


Kriege verkleinerten und zwar fünf Sechſtel des 


ehemaligen Reichsgebietes betragenden Grund 
und Boden Unterkunft finden wollten. Die Zu⸗ 
nahme der Haushaltungen ſtellte ſich für 1910 
bis 1919 auf 8,3%. Bei der Reichswohnungs⸗ 


zählung am 16. Mai 1927 kamen im ganzen 


Deutſchen Reich auf je 100 Wohnungen durch⸗ 


ſchnittlich 8,2 wohnungsloſe Haushaltungen und 


Familien; in 63 500 Gemeinden des Reiches wur⸗ 
den 11 016 848 Wohnungen ermittelt; von denen 
0,4% leer ſtanden, während in den Vorkriegs⸗ 
jahren die meiſten Städte, namentlich Großſtädte, 
3% Leerwohnungen aufwieſen, und während der 


Wohnungsbeſtand des alten Reichsgebietes 1914 


15 Millionen betragen hatte. Die Reichswoh⸗ 
nungszählung vom 16. Mai 1927 ergab ferner, 

daß die Geſamtzahl der Haushaltungen und Fa⸗ 
milien ohne ſelbſtändige Wohnung in ganz 
Deutſchland 903 812 beträgt und zwar 660 368 
Haushaltungen und 243 444 Familien ohne eige⸗ 
nen Haushalt. Die Geſtaltung der Wohnungs⸗ 
verhältniſſe läßt kaum noch einen Zweifel zu über 
den nachteiligen Einfluß auf die Volksgeſundheit. 
Die Mauern eines Zimmers umſchließen 
einen gewiſſen Luftraum, welchen ſie von der üb⸗ 
rigen Luft abtrennen, und der weſentlich mehr 
Kohlenſäure und meiſt auch mehr Waſſer enthält 
als die Außenluft, weil die im Raum wohnenden 
Menſchen durch ihre Ausatmungsluft den Kohlen: 
ſäure⸗ und Waſſergehalt und durch ihre Haut⸗ 
ausdünſtung weiterhin den Waſſergehalt des 
Luftraumes erhöhen; dazu kommen noch eine 
Reihe von Geruchsſtoffen, welche die Menſchen an 
die Zimmerluft abgeben, und welche dadurch, daß 
ſie läſtig fallen, die Atmung oberflächlich werden 
laſſen. Ein ruhender Mann z. B. gibt in einer 
Stunde 130 Wärmeeinheiten ab, 20 Liter Kohlen⸗ 
ſäure und 60 Gramm Waſſer. Gefährlich iſt nun das 
enge Zuſammenwohnen in bezug auf Infektions⸗ 
krankheiten. Setzt man die Sterblichkeit an Seu⸗ 
chen (Scharlach, Maſern, Diphtherie, Keuchhuſten, 
Typhus uſw) in Wohnungen mit 1 bis 2 Bewoh⸗ 
nern je Zimmer - 100, ſo beträgt die Seuchen⸗ 
ſterblichkeit bei 3 bis 5 Bewohnern je Zimmer 
143% und bei über 5 Bewohnern je Zimmer 
149% ; die Seuchenſterblichkeit iſt alſo um fo höher, 
je enger zuſammengedrängt die Menſchen woh⸗ 
nen. Auch das ſogenannte „Trockenwohnen“ 
großer Neubauten iſt geſundheitsſchädlich, weil in 
umfangreichen Mauermaſſen kurz nach dem 
Bauen große Waſſermengen enthalten ſind, welche 
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die Wohnung ſo lange feuchtkalt machen, bis ſie 


perdunſtet ſind, und zwar enthält 1 Kubikmeter 
friſchen Mauerwerks etwa 200 Liter Waſſer. Bei 
Unterſuchungen über Wohnungsverhältniſſe ins⸗ 


beſondere über Kleinwohnungen und deren Mie⸗ 


ter in Greifswald konnte Friedberger bei 100 
Kleinwohnungen in der Stadt Greifswald wäh⸗ 
rend des Winters 1920 bis 1921 einen durch⸗ 
ſchnittlichen Rauminhalt von 7,2 Kubikmeter pro 
Perſon feſtſtellen, während als Luftraum pro 
Perſon (über 10 Jahren) mindeſtens 10 Kubik⸗ 
meter, nach Flügge ſogar 15 Kubikmeter, d. h. 
etwa die Hälfte des Ventilationsbedarfes gefor⸗ 
dert werden. Bei 100 wahllos herausgegriffenen 
Kindern dieſer 100 Wohnungen wurden bei den 
Jugendlichen im Alter von 6 bis 13 Jahren Meſ⸗ 


ſungen von Körpergröße und Gewicht vorgenom⸗ 
men und feſtgeſtellt, daß 69% der unterſuchten 


Knaben und 62% der Mädchen hinter den Nor: 
malziffern von Größe und Gewicht zurücklagen, 
rachitiſch waren 18 und 14 mit Krätze behaftet. 


Den ſchädigenden Einflüſſen der Wohnung 
wird ein Menſch mit kräftigem Organismus, ſo⸗ 
lange er gut genährt iſt, beſſer widerſtehen als 
ein geſchwächter Mann, zumal wenn er ſich wie 
der Außenarbeiter nicht dauernd in der Wohnung 
aufhält. Fiſcher, Schiffer, Bauer, Förſter, Holz⸗ 
knechte können ſelbſt bei ſchlechter Wohnung ſehr 
geſund ſein, denn ſie werden nicht von Licht und 
Luft abgeſchnitten. Für den Städter aber, wel⸗ 
cher den Arbeitstag im Hauſe verbringt, bedeutet 
die ungeſunde Wohnung eine Gefahr. In Buda⸗ 
peſt hat man wärend der Jahren 1911 bis 1922 


die Tuberkuloſeſterblichkeit bei Knaben und Mäd⸗ 


chen verglichen und feſtgeſtellt, daß von je 100 
Kindern ſtarben: Im Alter von 0 bis 5 Jahren 
51% der Knaben und 49% der Mädchen, im Al⸗ 


ter von 5 bis 10 Jahren 40,5% der Knaben und 


59,5% der Mädchen, im Alter von 10 bis 15 Jah⸗ 
ren nur 28% der Knaben aber 71,3% der Mäd⸗ 
chen; dieſe Aufſtellung beweiſt, daß die Mädchen, 
welche im zunehmenden Alter zur Hausarbeit 
herangezogen werden und alſo im Hauſe 
tätig ſind, der Tuberkuloſe infolge der durch 
Hausarbeit höheren Anſteckungsgefahr häufiger 
verfallen als die Knaben, welche öfter an die 
friſche Luft kommen. In ſchlechten, engen Woh⸗ 
nungen „ohne Auslauf“ verkümmern eben die 
Menſchen, ſie bleiben klein, werden ſchwächlich, 
blutarm und rachitiſch; es fehlen die „Lebens⸗ 
reize“ von Licht, Luft und unmittelbarer Sonnen⸗ 
wirkung. | 


Die Wonüungsnot bedeutet aber nicht nur eine 
Gefährdung der körperlichen Geſundheit, ſondern 
ſie iſt auch von erheblichem Einfluß auf die ſitt⸗ 
liche Geſundheit. Nach Berichten einer großen 
Strafanſtalt im Weſten Deutſchlands vom 15. 
Juli 1920 wohnten von 753 Inſaſſen in der Ju⸗ 
gend in der Wohnungsgruppe 0 (eine Perſon, 2 
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| Beerbeitet von Dr. F. K. Sheumann-Berlin E 
(Zuschriften für diese Abteilung nach Berlin-Charlottenburg 9, Westendallee 97 f. erbeten) 


Eheberatung und Cheberater*) 


Geh. Medizinalrat Dr. Gerlach⸗Braunſchweig 


l / | | | .Zwed der Eheberafungsftellen E 


Der Zweck der Eheberatungsſtellen ift, eine 
reichsgeſetzliche Beſtimmung, die bisher zu wenig 
beachtet wurde, volkstümlich zu machen. 


Dieſe Beſtimmung enthält der § 45 des für 


das Deutſche Reich erlaſſenen Perſonenſtandsge⸗ 
ſetzes in der Faſſung vom Jahre 1920. Dort heißt 


es, daß der Standesbeamte den Verlobten und de⸗ 


nen, deren Einwilligung zur Eheſchließung nach 


dem Geſetz erforderlich iſt, vor Anordnung des 


= Aufgebotes je ein Merkblatt aushändigen foll. 


Dieſes vom Reichsgeſundheitsamt herausgegebene 
Merkblatt weiſt alle Ehebewerber eindringlich da⸗ 
rauf hin, daß ſie gegen ſich ſelbſt, gegenüber dem 
zukünftigen Ehegatten und den erhofften Kindern 


ſowie gegenüber dem Vaterland die ernſte Pflicht 


haben, ſich vor der Verehelichung zu vergewiſſern, 


ob die Verehelichung mit ihrem Geſundheitszu⸗ 


ſtand vereinbar ſei. Die Brautleute würden ein 


ſchweres Unrecht begehen, wenn ſie die ärztliche 


Unterſuchung und die ‚gegenfeitige Mitteilung 
ihres Ergebniſſes unterließen. | 

Der Reichsgeſundheitsrat hat fih auf diefe 
Anregung, auf dieſen Appell an das Pflichtbe⸗ 
wußtſein beſchränken müſſen. Denn der Geſetz⸗ 


| geber hatte die von verſchiedenen Seiten und auch 


vom Reichsgeſundheitsrat erhobene Forderung ab⸗ 


gelehnt, „einen Zwang zur ärztlichen Unterſu⸗ 
chung auf beide Ehebewerber auszuüben, indem 
ihnen auferlegt werde, bei der ſtandesamtlichen 


Meldung zur Eheſchließung je ein ärztliches Zeug⸗ 
nis über den Geſundheitszuſtand vorzulegen und 


deſſen gegenfeitige Kenntnisnahme durch Unter⸗ 


ſchrift zu beſtätigen.“ Ä | 
` Die Mahnung des Merkblattes unbeachtet zu 


laſſen iſt nicht ſtrafbar. Und dem freien Ermeſ⸗ 
ſen der Brautleute bleibt es auch überlaſſen, ob 
ſie einen erbetenen ärztlichen Rat befolgen oder 
nicht. Es iſt daher eine weitverbreitete Anſicht, 
daß die Aushändigung des Merkblattes ohne ir⸗ 


gendwelche Rechtswirkungen ſei. Aber dieſer An⸗ 


nahme widerſpricht eine Entſcheidung des Kam⸗ 
mergerichts. Unter Hinweis auf den § 45 des 


Perſonenſtandsgeſetzes ſagt das Kammergericht, 


und der Tübinger Rechtslehrer von Blume hat 
ſich dem angeſchloſſen, daß ein Verlobter, der den 


Rat des Merkblattes zu befolgen ſich hartnäckig 


weigert, dem andern Verlobten einen wichtigen 
Grund zum Rücktritt und die nicht belangloſe 


öglichkeit gibt, auf Schadenerſatz zu klagen (88 
1298 und 1299 BGB.), und dies ſelbſt dann, wenn 
der ſich Weigernde tatſächlich völlig geſund iſt. 

Der Druck, der mit der Aushändigung des 
Merkblattes auf die Brautleute und gegebenen⸗ 
falls auch auf ihre Eltern und Elternvertreter 
ausgeübt wird, geht daher über ein Aufrütteln 
des Pflichtbewußtſeins hinaus. Dieſer Eingriff in 
das Selbſtbeſtimmungsrecht iſt zwar durch die 
zunehmende Gefährdung der Volksgeſundheit 
zweifellos gerechtfertigt, rechtfertigt aber auch die 


Frage, ob das PStG. in dem Merkblatt einen | 
Weg angibt, auf dem es möglich erſcheint, die ge- 
ſundheitliche Gefährdung der Ehen und der Nach⸗ 


komenſchaft erfolgreich zu bekämpfen. 
„Verlobter und Verlobte, jeder von beiden, ſol⸗ 
len zu einem Arzt, der ihr Vertrauen genießt, 


gehen und ihn um ſein ſachverſtändiges Urteil 


bitten“, ſagt das Merkblatt. Es macht keinen 
Unterſchied zwiſchen den Aerzten, ſcheint mithin 
anzunehmen, daß zur Eheberatung jeder Arzt be⸗ 
fähigt und bereit ſei, ſofern er das Vertrauen 
eines Verlobten genießt. Trifft dieſe Annahme 
des Geſetzgebers für alle Aerzte zu? Beſitzt jeder 
Arzt die mediziniſchen und erbwiſſenſchaftlichen 
Kenntniſſe, die notwendig ſind zu dem Urteil, ob 


der Geſundheitszuſtand des Verlobten kein Be⸗ 


pr 


— 


denken gegen Verehelichung und Erzeugung von 


Nachwuchs rechtfertigt? Iſt ſich jeder Arzt der 
moraliſchen und zivilrechtlichen Verantwortung 


bewußt, die er mit der Abgabe ſeines Urteils 


übernimmt? Und wenn er um dieſe Verantwor⸗ 


tung weiß, wird er dann bereit ſein, dieſe Ver⸗ 


antwortung auf ſich zu nehmen? 

Das Merkblatt hebt hervor, weil ſie „beſon⸗ 
ders unheilvoll für Eltern wie Kinder ſind, die 
Tuberkuloſe (Schwindſucht) ſowie die Geſchlechts⸗ 
und Geiſteskrankheiten; nicht minder verderblich 


ſei die Wirkung von Trunkſucht ſowie Morphium⸗ 


und Kokainmißbrauch.“ 


Die Gefahren, die dem geſunden Ehegatten, 


dem Nachwuchs und dem häuslichen Leben von 
dem tuberkulöſen Ehepartner drohen, ſind wohl 
jedem Arzt geläufig und nicht umſtritten. Aber 
wird es auch jedem Arzt gelingen, mit ſeinen be⸗ 
gründeten Warnungen den bekannten Optimis⸗ 


) Nach 
Braunſchweig. 
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einem Vortrag im Medizinalbeamtenverein 
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mus dieſer Kranken zu befiegen? Und noch eine 
Kann jemand, der nicht für 


recht ernſte Frage: 
Tuberkuloſe erblich belaſtet ift, eine — kurz ge- 
ſagt — Erſchöpfungstuberkuloſe im Erbgang 
weitergeben? 

Bei den Geſchlechtskrankheiten ſind in dem 
einen Falle Bedenken gegen die Eheſchließung 
geltend zu machen; in einem anderen Falle ſind 
unbegründete und übertriebene Beſorgniſſe eines 
Hypochonders, Neuraſthenikers zu wiederlegen 
und zu entkräften; in einem dritten Falle ift die 
Eheſchließung zuläſſig, vorausgeſetzt, daß fortan 
beſtimmte Verhaltungsmaßregeln befolgt werden. 
Dann die unerbittliche Forderung, daß auch von 
einer angeblich geheilten Syphilis der andere Ver⸗ 
lobte erfahren muß. Und endlich, welche Folgen 
kann es für den Arzt haben, der unterließ, auf 
die Möglichkeit der Sterilität, der metaſyphiliti⸗ 
ſchen Erkrankungen, auf die angebliche Möglich⸗ 
keit einer durch ſyphilitiſche Keimſchädigung be⸗ 
dingten Dyſtrophie des Kindes hinzuweiſen? Ein 
Arzt, der ſich hier ſeiner moraliſchen und zivil⸗ 
rechtlichen Verantwortlichkeit voll bewußt iſt, wird 
ohne umfaſſende ſpezialiſtiſche Kenntniſſe kaum 
das Verlangen nach einer ſolchen Eheberatung 
haben. 


Für die Dauer einer ausgeſprochenen Geiſtes⸗ 
ſtörung wird wohl jeder Arzt die Ehe widerraten. 
So leicht wird aber die Aufgabe des Eheberaters 
wohl nur ſelten ſein. In der Regel wird er über 
Geneſene, Gebeſſerte, über ſogenannte Grenzfälle 
oder über angeblich geſunde Geſchwiſter von Gei⸗ 
ſteskranken ſein Urteil abgeben ſollen. Will er in 
ſolchen Fällen einen Rat erteilen, der einer wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Kritik ſtandhält, fo müſſen ihm für 
die verſchiedenen geiſtigen Anomalien die Ergeb⸗ 
niſſe der Erblichkeitsforſchung geläufig ſein; er 
muß ferner wiſſen, daß in keineswegs ſeltenen 


Falällen ohne Berückſichtigung des Stammbaums 


oder der Sippſchaftstafel überhaupt nicht leidlich 
ficher entſchieden werden kann. in welchem Maße 
eine ſcheinbar nur leichte geiſtige Anomalie den 
Nachwuchs gefährdet; er darf auch nicht vergeſſen, 
daß eine konvergente Belaſtung beider Verlobten 
für deren Nachkommenſchaft erbliche Bedenken 
rechtfertigt, zu denen jeder Verlobte für ſich allein 
mit ſeinem Geiſteszuſtand keinen Anlaß zu bieten 
ſcheint. Wieviele Aerzte beherrſchen dieſe For⸗ 
ſchungsergebniſſe und wiſſen fie anzuwenden? Ich 
muß ſogar bezweifeln, daß es keine Aerzte mehr 
gibt, die als Heilmittel bei der Dale die 5 
empfehlen. 

Dann die Süchtigen, die dem Alkohol, u 
Morphium oder Kokain Verfallenen. Bisher hat 
ſich nur ein Bruchteil der Aerzte davon überzeugt, 
daß die Suchten keine Laſter ſind, ſondern eine 
beſondere Erſcheinungsform einer pſychiſchen Ano⸗ 
malie, und daß für die Nachkommenſchaft diefe 
Anomalie das Bedenkliche iſt. Der Alkohol ge⸗ 
fährdet nach dem heutigen Stande unſeres Wiſ⸗ 
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ſens nur die eheliche Gemeinſchaft. Denn obwohl 
die meiſten Aerzte an die Möglichkeit einer erb⸗ 
ändernden Keimſchädigung durch Alkohol glau⸗ 


ben, iſt eine derartige Entſtehung bis jetzt für kei⸗ 


ne einzige geiſtige Störung oder Abnormität be⸗ 
wieſen oder auch nur wahrſcheinlich gemacht. Das 
gleiche gilt vorläufig für Morphium und Kokain, 
ſoweit bei dieſen Süchtigen überhaupt Nachkom⸗ 
menſchaft in Betracht kommt. 


Das Merkblatt beſchränkt ſich auf die Anfüh⸗ 
rung der Geſundheitsſtörungen, die „beſonders 
unheilvoll“ für Ehe, Nachwuchs und Staat ſind. 
Aber wer einen Arzt als Eheberater in Anſpruch 
nimmt, wird erwarten, von ihm auch Auskunft 
über den Erbgang anderer Geſundheitsſtörungen 


zu erhalten. Den Fragen über Gefährdung der 


Nachkommenſchaft durch Nervenkrankheiten, Dia⸗ 
betes, Bluterkrankheit, Farbenblindheit, „Seh: 
Hör⸗, Sprachmängel, Mißbildungen u. a. wird 
ein Eheberater ſich nicht entziehen dürfen. 


Die Forſchungsergebniſſe über Verbreitung 
und Vererbung von Geſundheitsſchäden geſtatten 
ſchon heute, viele Brautpaare zu beruhigen oder 
zu warnen. Die Verantwortung für ein ſolches 
Urteil auf ſich zu nehmen, kann aber nur dem 
Arzt zugemutet werden, der nicht nur die For- 
ſchungsergebniſſe kennt, ſondern auch die Grenzen, 
die unſerm Wiſſen heute noch gezogen ſind. Der 
Weg, den das Merkblatt allen Verlobten emp⸗ 
fiehlt, iſt mithin unſicher, und auf dieſen Mangel 
wird wenigſtens z. T. die geringe Beachtung zu⸗ 
rückzuführen fein, die bisher die Mahnung des 
Merkblattes gefunden hat. Die Abſtellung dieſes 
Mangels erwartet der Runderlaß des preuß. 
Wohlfahrtsminiſters von der Einrichtung amtlicher 
Eheberatungsſtellen. Ueber den Eheberater heißt 
es in dem Erlaß: „Von beſonderer Bedeutung 
iſt die Wahl eines geeigneten Arztes bezw. einer 


Aerztin für die Leitung einer Eheberatungsſtelle. 


Hierfür ſollte in erſter Linie eine nach Alter und 
Erfahrung gereifte Perſönlichkeit gewählt werden, 
die nicht nur beſonderes Vertrauen genießt, ſon⸗ 
dern auch über umfaſſende praktiſche und wiſſen⸗ 
ſchaftliche ärztliche Kenntniſſe auch auf dem Ge⸗ 
biete der Vererbungslehre verfügt.“ 


Zufolge der reichsgeſetzlichen Regelung vermei⸗ 
det der Runderlaß, hinſichtlich der ärztlichen Un⸗ 
terſuchung, des Austauſches von Heiratszeugniſſen 
und der Befolgung des ärztlichen Rates, irgend⸗ 
welchen Zwang auf die Verlobten auszuüben. An⸗ 
dererſeits wird aber der ſchon erwähnte Druck, 
der mit der Aushändigung des Merkblattes ver⸗ 
bunden iſt, m. E. noch verſtärkt durch einen in⸗ 
zwiſchen erſchienenen Erlaß des preußiſchen Jn- 
nenminiſters. Dieſer Erlaß weiſt alle Standes⸗ 
beamten an, beim Aufgebotsantrag die Ehebe⸗ 
werber zu fragen, ob ſie Heiratszeugniſſe ausge⸗ 
tauſcht haben, und die Antwort in das Verhand⸗ 
lungsprotokoll einzutragen. 


Der Erlaß des Wohlfahrtsminiſters hat in den 
Kreiſen der Aerzte ſtellenweiſe volle Zuſtimmung 
gefunden, ſtellenweiſe Bedenken laut werden laſ⸗ 
ſen, die übrigens ſämtlich ſchon bei den früheren 


Erörterungen der Eheberatung vorgebracht waren. 


Die Berliner Mediziniſche Geſellſchaft faßte zu 
dem Runderlaß einen Beſchluß, in dem es unter 
Punkt 4 heißt: „Die Berliner Mediziniſche Ge⸗ 
ſellſchaft ift der Meinung, daß die Eignungsprü⸗ 


fung (d. h. der Ehebewerber) nicht beſonders qua⸗ 
lifizierten Eheberatern vorbehalten werden darf, 


ſondern daß die Geſamtheit der Aerzte daran mit⸗ 
wirken muß.“ Wo ſteht denn, daß die Ehebe⸗ 


ratung künftig ausſchließlich den amtlich beſtell⸗ 


ten Eheberatern vorbehalten ſein ſoll? Dieſe ha⸗ 
ben die Pflicht der Raterteilung, das Recht hier⸗ 
zu wird keinem Arzt geſchmälert. Ich halte dieſe 
ſchroffe Erklärung der B. M. G. für recht bedauer⸗ 


lich. Sie dient entſchieden nicht dem Frieden, und 


dieſer iſt dringend wünſchenswert, weil der Ehe⸗ 
berater nicht nur bei Erblichkeitsfragen einer 
freundlichen Unterſtützung durch andere Aerzte 
ſicher ſein muß. Dem Proteſt gegen eine neue 
Gruppe privilegierter Aerzte fehlt jede Berechti⸗ 
gung. — Ich ſollte meinen, daß derartigen Emp⸗ 
findlichkeiten durch eine rechtzeitige und geeignete 
Fühlungnahme mit den een vorge⸗ 
beugt werden könnte. 


Ein zweiter bekannter Einwand, den im vori⸗ 


gen Jahr u. a. der Medizinalbeamtenverein der 
Provinz Sachſen ſich zu eigen gemacht hat, lautet: 
Es iſt zu befürchten, daß ſich gewiſſenhafte Leute 
von der Ehe abhalten laſſen werden, minderwer⸗ 
tige dagegen nicht. Alſo, von den Perſonen, denen 
ärztlicherweiſe von der Ehe abgeraten wird, wer⸗ 
den die gewiſſenhaften ſich dem Rat fügen, die 
andern nicht. Das mag zutreffen, wäre doch aber 
für die Volksgeſundheit immerhin ein Gewinn. 
Und wo verzichtet man von vornherein auf ein 
Verfahren, das vorläufig oder überhaupt nur bei 
einem Teil der Fälle, für die es beſtimmt iſt, 
einen Erfolg erwarten läßt? Doch nicht in der 
Medizin! — Sittlich Minderwertige, die für die 


Eheſchließung frei von den Bindungen des BGB. 


ſind, werden ſich allerdings durch das Abraten 
des Eheberaters ſchwerlich von ihrer Heiratsabſicht 
abbringen laſſen. Aber das Brautpaar beſteht 
doch nicht immer aus zwei derartigen Perſönlich⸗ 
keiten, und manchesmal werden auch Perſonen 
oder Vormundſchaftsgerichte mitzuſprechen haben, 
bei denen durch die Worte des Eheberaters Be⸗ 
denken hervorzurufen ſind. — Und ſchließlich wird 
man ſagen dürfen: Ein lebendiges geſundheitli⸗ 
ches Gewiſſen iſt heute allerdings auf einen nicht 
umfangreichen Kreis beſchränkt; aber was heute 
außerhalb dieſes Kreiſes ſteht. hat nicht durch⸗ 
gehend an der Stelle des Gewiſſens einen krank⸗ 
haften Defekt. Wo das Fehlen des Gewiſſens 
krankhaft bedingt ift, da wird allerdings keine 
menſchliche Macht ein geſundes Gewiſſen ſchaffen. 


dereinſt heißen wird: 


Aber wo das Gewiſſen nur ſchlummert, liegt je⸗ | 


denfalls theoretiſch fein Aufwecken im Bereich der 
Möglichkeit. — Gefährden geiſtige oder körperliche 
Mängel eines Ehebewerbers die Nachkommen⸗ 
ſchaft und wollen die Ehebewerber trotzdem nicht 
von der Heirat abſtehen, ſo bleibt immerhin in 
einem Teil der Fälle dem Eheberater der Ausweg, 


die Ehe dann für unbedenklich zu erklären, wenn 


ſich der Minderwertige zu der — hoffentlich bald 
geſetzlich zuläſſigen — Unfruchtbarmachung ent⸗ 
eßt. 


ſchlie 

Ernſter als dieſe beiden Bemängelungen iſt 
m. E. der dritte Einwand. Er richtet ſich gegen 
den Zeitpunkt, an dem das Merkblatt ausgehän⸗ 
digt und die Eheberatung angeregt werden ſoll. 
Wer das Aufgebot beantragt, iſt zum Heiraten 
entſchloſſen; bei ihm wird faſt ausnahmslos die 
Ueberreichung des Merkblattes ein Verſuch am 
untauglichen Objekt ſein. Der Berliner Dermato⸗ 
loge Prof. Heller fragt mit Recht: Was ſoll die 
Eheberatung bei einem Brautpaar, das bereits 
ſeit Monaten geſchlechtlich miteinander verkehrt 
hat? Und als Ergänzung dieſer berechtigten Fra⸗ 
ge ſeien hier die folgenden Zahlen angeführt, die 


das Sächſiſche Statiſtiſche Landesamt für das 
Jahr 1908 im Königreich Sachſen ermittelte. Von 


den in der Ehe geborenen Kindern waren vor⸗ 


ehelich erzeugt, d. h. innerhalb der erſten 7 Mo⸗ 


nate nach der Hochzeit geboren 
bei den Fabrikanten 33 Prozent 
bei den ſelbſtändigen Kaufleuten 38,9 Prozent 
bei den unteren Staatsbeamten und Kommu- 
nalbeamten 41 Prozent | 
bei den Rechtsanwälten Aerzten und Künſtlern. 

30,2 Prozent 

bei den höheren Beamten, Geiſtlichen, Lehrern 

| Hund Offizieren 15 Prozent. 

Bei den Arbeitern, Dienſtboten uſw. ergaben ſich 
noch weſentlich höhere Prozentſätze. Aber ſo be⸗ 
rechtigt der Einwand, daß die Mahnung zu ſpät 

erfolge, heute iſt: er wird feine Bedeutung ver- 
lieren, wenn bei der Aufklärung der Bevölkerung 
auch die Erzieher der heranwachſenden Jugend 
erfolgreich mitwirken. Denn wen das Bewußt⸗ 
ſein der Pflicht gegen ſich ſelbſt, gegenüber ſei⸗ 
nem künftigen Ehegatten, den erhofften Kindern 
und dem Staate bereits vor der Verlobung be⸗ 
herrſcht, für den iſt das Merkblatt eine überflüſ⸗ 

ſige Bemerkung in zwölfter Stunde. 

Der Runderlaß erſtrebt das gleiche Ziel wie 
das Aufgebotsmerkblatt, verbeſſert aber den Weg. 
Der Erlaß iſt daher nicht nur von den Aerzten, 
ſondern auch von allen, denen Geſundheit und 
Aufartung des deutſchen Volkes am Herzen lie⸗ 
gen, zu begrüßen. Aber darf man hoffen, daß es 
Die R 
hat ſich verlohnt? 

Wer zu dieſer Frage ſich äußern will, muß von 
dem Verlauf der Verſuche ausgehen, die während 
der letzten Jahre an verſchiedenen Orten mit der 
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Cheberatung gemacht find.. Was hiervon verwer- 
tet werden kann, ift freilich nicht viel. Denn die 
Eheberatungsſtellen, deren Hauptwirkſamkeit die 
Förderung der Empfängnisverhütung geweſen zu 
ſein ſcheint, haben auszuſcheiden. 

An Oeſterreich, wo es kein obligatoriſches Hei- 
ratszeugnis und kein geſundheitlich bedingtes Ehe⸗ 
verbot gibt, beſteht ſeit dem 1. Juni 1922 beim 
ſtädtiſchen Geſundheitsamt in Wien eine Ehebe⸗ 
ratungsftelle. Sie hat 1926 über ihre Erfahrun⸗ 
gen berichtet. In der zweiten Hälfte 1922 (6 bis 
12) wurde ſie aufgeſucht von 120 Perſonen, im 
Jahre 1924 von 1022, im Jahre 1925 von 978 
Perſonen. Wie ihr Leiter Dr. Kautsky im letzten 
Sommer mündlich berichtete, wird die Stelle un⸗ 
verändert in Anſpruch genommen, obwohl ſie bis 
jetzt von einer intenſiven Propaganda abgeſehen 
hat. Die Zeugniſſe werden von den Ehebewer⸗ 
bern untereinander ausgetauſcht, häufig auch von 


den Schwiegereltern verlangt. Die Stelle iſt zwei⸗ 


mal wöchentlich geöffnet. Jedenfalls der größte 
Teil der Beratenen befolgt den ihm erteilten Rat. 
| In Berlin wurde infolge des miniſteriellen 

Runderlaſſes im Juni 1926 die ſtädtiſche Ehebe⸗ 
ratungsſtelle Prenzlauer Berg eröffnet. 
nichtamtliche Beratungsſtellen beſtanden ſchon vor 


ihr. Die Verſorgung der ganzen Stadt mit amt⸗ 


lichen Eheberatungsſtellen iſt laut mündlicher 
Mitteilung in der Entwicklung. Ueber die in Ber⸗ 
lin geſammelten Erfahrungen hat bisher nur die 
Beratungsftelle Prenzlauer Berg berichtet. Sie 


iſt wöchentlich an zwei Tagen je zwei Stunden 


geöffnet. In den erſten Monaten wurde ſie an 
jedem Sprechtage von etwa 20 Perſonen aufge- 
ſucht, ein Zudrang, der von nur einem Ehebera⸗ 
ter nicht bewältigt werden konnte. Seitdem ſind 


es an jedem Sprechtage 6 bis 7, alſo im Mo- 


nat rund 50 Perſonen. Eine Zunahme dieſer 
Ziffer würde nach Anſicht des Leiters Dr. Scheu⸗ 
mann eine Vermehrung der beratenden Aerzte 
notwendig machen. Scheumann hat dieſelben er⸗ 
mutigenden Erfahrungen gemacht wie Kautsky in 
Wien und iſt von der e e ſeiner Be⸗ 
ratunasſtelle überzeugt. 
ö Mit der gleichen Hingabe und dem gleichen 
Erfolg beraten, wie ſie mir im verfloſſenen Som⸗ 
mer mündlich mitteilten, Dr. Fetſcher in Dresden 
und Prof. Japha in Halle. 
Gegenüber den Hoffnungen, zu denen ſolche 
Erfahrungen zu berechtigen ſcheinen, wirkten auf 
den erſten Blick entmutigend der Bericht über 
Dortmund und die früheren Ergebniſſe der Hal⸗ 
lenſer Beratungsſtelle. 

In Halle hatte vor mehreren Jahren Prof. v. 
Drigalski eine Eheberatungsſtelle eingerichtet. 
Ueber ſeine Erfolge und Erfahrungen hat er, ſo⸗ 
weit ich ermitteln konnte, nichts veröffentlicht. Von 
verſchiedenen Seiten hörte ich, daß die Stelle nie 
recht floriert habe und eingegangen ſei, als Dri⸗ 
galski nach Berlin verzog. | 
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Einige 


Leiter zu ſein. 


find, wie fih ergeben hat, 
zahlungsunfähig. 


iſt die Eheberatung bisher Ehrenamt. 


u 


In Dortmund hatten 1920 die Kreisärzte 


Wollenweber und Koettgen eine Eheberatungs⸗ u 


ſtelle eingerichtet. Aber als fie trotz unermüd⸗ 


licher Propaganda ihrem Ziele nicht näherkamen, 


ließen fie nach einigen Jahren die Beratungsſtelle 


allmählich einſchlafen, wie es in ihrem der Stelle 
gewidmeten Nekrolog heißt. 

Den Mißerfolg in Halle und Dortmund wird 
man ſchwerlich durch die perſönlichen Eigenſchaf⸗ 
ten der Eheberater erklären können. Auch die 


Geldfrage wird auszuſchalten ſein. Denn in Halle 


zahlte (nach Behr⸗Pinnow) die Ortskrankenkaſſe 
für die Eheberatung ihrer Mitglieder eine jähr⸗ 


liche Pauſchalſumme, und die Dortmunder Aerzte 


betrachteten ihre Eheberatung als eine Amts⸗ 
pflicht. Verkümmert werden beide Stellen ſein, 
weil ſie reine Privatunternehmen waren, keine 
Einrichtungen des Staates oder der Gemeinde. 
Für die Maſſe des Volkes und für die Vormund⸗ 


ſchaftsbehörden fehlte den läſtigen Mahnungen 


der Behördenſtempel. l 

Aus dem Schickſal von Dortmund und Halle | 
läßt ſich mithin nur ableiten, daß es dringend 
empfehlenswert iſt, die Eheberatungsſtellen, wie 
jetzt in Preußen, einer Behörde anzugliedern. Ge⸗ 
ſchieht dies von Seiten der Regierung und wird 
die Bevölkerung, möglichſt von Jugend an, über 
ihre geſundheitlichen Pflichten aufgeklärt, dann 


handelt es ſich nach den bisher gemachten Er⸗ 


fahrungen m. E. um keinen ausſichtsloſen Verſuch. 
Ein voller Erfolg iſt freilich nicht von heute auf 
morgen zu erwarten. Aber daß ein ſolcher Er⸗ 
folg nur dann exreichbar ift, wenn ein Geſetz den 
Austauſch von Heiratszeugniſſen vorfchreibt, diefe 
Behauptung halte ich für irrig. Ein ſolcher Zwang 
mag ſtärker, als es ohne ihn der Fall iſt, die Be⸗ 
deutung der Eheberatungsſtellen betonen: Wen 
nicht das Gewiſſen zum Eheberater führt, den 
wird auch das Gewiſſen nicht veranlaſſen, uner⸗ 
wünſchte Fragen wahrheitsgemäß zu beantwor⸗ 
ten und unliebſame Mahnungen zu befolgen. 
Für die E. B. St., die einer Behörde angeglie⸗ 
dert iſt, ſcheint der beamtete Arzt der gegebene 
Der Runderlaß indeſſen ſpricht 
ſich geaen eine derartige ſchematiſche Regelung 
aus. Seiner Anregung wird beizupflichten ſein. 
Aber ſollen auch Privatärzte zur Eheberatung 
herangezogen werden, ſo iſt es wohl keine neben⸗ 
ſächliche Frage, wie und von wem die zeitrauben⸗ 
de und verantwortunasvolle Tätiakeit des Ehebe⸗ 
raters zu bezahlen ift. Die Ratſuchenden ſelbſt 
heute größtenteils 


Eine einheitliche Regelung dieſer Frage beſteht 
noch nicht. An einigen Stellen zahlen die Kran⸗ 
kenkaſſen für die Beratung eines Mitaliedes 5.— 
RM. Abaeſehen von dieſen wenigen Ausnahmen 
Es iſt viel⸗ 
leicht erklärlich, daß eine endaültige Regelung 
noch vertagt iſt, bis ſich herausgeſtellt haben wird, 
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Die Löſung 


+ ftelle von ihrem Leiter beanſprucht. 
würde zweifellos ſehr erleichtert werden, wenn die 
Träger der ſozialen Verſicherung in ihrem eigenen 
Intereſſe Geld nicht nur zur Beſeitigung, ſondern 
gem. $ 1274 der Reichsverſicherungsordnung auch 
zur Verhütung von Geſundheitsſtörungen bereit⸗ 
ſtellen wollten. Auf dieſe Weiſe die Ehebera⸗ 
tung zu fördern, beabſichtigt laut mündlicher Mit⸗ 
teilung ihres Leiters, des Landesrates Dr. Wil⸗ 
helm, die Landesverſicherungsanſtalt Hannover 
„Den Eheberater erwartet, jedenfalls vorläufig, 
ein Ehrenamt. Trotzdem ift wohl nicht zu 
zweifeln, daß geeignete Aerzte in genügender 
Zahl ſich zur Verfügung ſtellen werden, falls das 
Volkswohl dies Opfer von ihnen fordert. Aber iſt 
denn die Gefahr, die durch das Aufgebotsmerk⸗ 
blatt und die Eheberatung bekämpft werden ſoll, 
fatſächlich ſo groß, daß von den Aerzten dies Op⸗ 
fer gefordert werden darf oder gar muß? 

„Die Gefahr, die bekämpft werden foll, droht 
der Zukunft des deutſchen Volkes von den kör⸗ 


perlich, den geiſtig und den ſittlich Minderwerti⸗ 


gen einſchließlich der Träger anſteckender und ver⸗ 
erbbarer Krankheiten. 


Staat an, ſichert nach Möglichkeit ihre Erhaltung 


Wie zahlreich in Deutſchland die Geſchlechts⸗ 


kranken ſind, ſteht nicht feſt. Bekannt iſt nur, daß 
ihre Zahl ſchon vor dem Kriege mehr und mehr 
anſtieg und während der Kriegsjahre gewaltig 
emporſchnellte. Das Urteil aller maßgebenden 
Stellen über ihre Ausbreitung und Bedeutung er⸗ 
gibt ſich aus dem Reichsgeſetz zur Bekämpfung 
der Geſchlechtskrankheiten. An offener Tuberku⸗ 
loſe leiden in Deutſchland rund 300 000 Perſonen. 
Ferner hat man zu rechnen mit etwa 240 00 Gei⸗ 
ſteskranken, 200 bis 300 000 Schwachſinnigen, 
50 000 Vollidioten uſw. Der während des Krieges 
ſtark zurückgegangene Alkoholismus hatte ſchon 
1920 ſeine frühere Höhe wiedererreicht. Im Ver⸗ 
gleich mit der Zeit bis 1918 hat ſich der Morphi⸗ 
nismus mehr als verdoppelt, der Kokainismus 
mehr als verzehnfacht. 
Die Gefährdung des Volkes durch dieſes Heer 
von Schädlingen beſchränkt ſich aber nicht auf 
Anſteckung und Vererbung. Die zu einem großen 
Teil hilfsbedürftigen Unterwertigen nehmen die 
auf Geſetz beruhende öffentliche Fürſorge ſchon 
jetzt derart in Anſpruch, daß die Staatskaſſe 
außerſtande iſt, dem wertvollen Beſtandteil des 
Volkes eine ausreichende Fortpflanzungsmöglich⸗ 
keit zu verſchaffen. Stelzner hat nicht Unrecht mit 
den Worten: „Schon heute verſperren in Deutſch⸗ 
land die Minderwertigen den Ungeborenen aus 
gut veranlagten Familien den Weg ins Daſein.“ 
Die Minderwertigen dagegen bewahrt vor dem Unter⸗ 
gang im Kampf ums Dafein eine ſtaatliche Fürſorge. 
| Gegenüber dieſen Tatſachen läßt ſich nicht be- 
ſtreiten, daß der wertvolle Teil der Geſamtbe⸗ 
völkerung, der ſchon durch den Krieg furchtbar ge⸗ 


lichtet wurde, in ſeinem Fortbeſtand, und damit 


— 


— 


. pflanzung. 


wendig. Ich erinnere nur an das Wohnungselend 


die Zukunft des deutſchen Volkes ſchwer gefährdet find. 
— Zur Rettung des wertvollen Beſtandteiles, zun 
ſeiner Erhaltung mindeſtens im jetzigen Umfange 
ift nun allerdings vor allem ſoziale Hilfe not- 


und feine Folgen, an die ſchweren Exiſtenzſorgen, 


mit denen ein großer Teil der Wertvollen ringt. 


Indeſſen mit ſozialer Hilfe allein iſt es nicht ge⸗ 


tan, ſolange unerreichbar bleibt, durch ſie nicht 


nur den Ungeborenen, aus gut veranlagten 


Familien den Weg ins Daſein zu öffnen, ſondern 


auch gleichzeitig der minderwertigen Nachkommen⸗ = 


ſchaft dieſen Weg zu verſperren. Denn minder⸗ 


wertige Eltern pflegen, wie in Deutſchland und 


anderen Kulturländern nachgewieſen wurde, in 
der Erzeugung ihrer vorwiegend minderwertigen 


Kinder ſich keinerlei Beſchränkung aufzuerlegen. 


Wenn dieſe Kinder aſozial ſind und nicht auf 
eigenen Füßen ſtehen können, nimmt ſich ihrer der 


und hindert ſie in keiner Weiſe an der Fort⸗ 
Wird dieſer Nachwuchs nicht einge⸗ 
dämmt, ſo werden nach Berechnung ſowohl wie 


geſchichtlicher Erfahrung die Wertvollen ſchon 


innerhalb weniger Generationen von den Minder⸗ 


wertigen unrettbar überwuchert ſein. 


Wer dem drohenden Niedergang des deutſchen 


Volkes vorbeugen will, muß mithin ein Vorgehen 


gegen die Schädlinge ebenſo nachdrücklich fordern, 

wie eine ſoziale Hilfe für die Wertvollen. 
Für ein Vorgehen gegen die Schädlinge kommt 

eine Vernichtung lebender Minderwertiger, auch 


in der Form der Schwangerſchafts unterbrechung, 


nicht in Betracht. Was geſchehen kann und darf, 
iſt beſchränkt auf die Verhütung ihrer Erzeugung. 
Bei dieſer unerläßlichen Ergänzung der 
wähnten ſozialen Hilfe hat die Aerzteſchaft das 
Recht, aber auch die Pflicht der Mitwirkung. 


An drei Stellen kann die ärztliche Mitarbeit 
dem Niedergang entgegenwirken: Durch die ärzt⸗ 


lich geleitete Verwahrung, die das kommende 


er⸗ 


Strafgeſetz bei den minderwertigen Rechtsbrechern 


vorſieht, dann durch die Unfruchtbarmachung und 
drittens durch die Eheberatung. Wie raſch und 


wirkſam jene Verwahrung die minderwertige 


Nachkommenſchaft einſchränken wird, muß eine 


laſſen und die Anwendung der Verwahrungsvor⸗ 
ſchriften geklärt iſt. Für die Unfruchtbarmachung 
hat ſich, wie ich ſchon bei früherer Gelegenheit 
ausführte, in der Schweiz und in Nordamerika ge⸗ 
zeigt, daß es auch ohne geſetzlichen Zwang er⸗ 


reichbar iſt, an einer nicht mehr belangloſen Zahl 


Minderwertiger die Operation auszuführen. Aber 


in beiden Staaten wurde dieſer Erfolg erſt nach 


fünfzehn⸗ bis zwanzigjähriger Arbeit erreicht. 

Und auch die Eheberatung kann, ſelbſt wenn ſie 

jede behördliche Unterſtützung findet, erſt nach 

jahrelanger geduldiger Arbeit volkstümlich werden. 
(Teil Il folgt) 
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offene Frage bleiben, bis das neue Strafgefeß er- 


0 


Seuenauſtit 8 Eheberatung 


Dr. Scheumann 


„Was ſagen die Berliner Ehemänner zu einer 
Eheberatungsſtelle, wo ihre Frauen jo liebens⸗ 
würdig zum Fortlaufen mit Liebhabern ermutigt 
werden? So fragte vor einiger Zeit die Schrift⸗ 
leitung einer Frauenzeitſchrift auf Grund auf eines 

rtikels, in dem eine pſeudonyme Verfaſſerin 
„Reha“ in intereſſanter Aufmachung ihre Erleb⸗ 
niſſe in zwei Beratungsſtellen ſchildert. 

Nachdem die Verfaſſerin „Reha“ ſo einfach die 
das Vertrauensverhältnis zwiſchen Arzt und 
Klient ſchützende Schweigepflicht ihrerſeits gebro⸗ 
chen hat — keine Beſtimmung bewahrt bis jetzt 
den Eheberater vor derartigen Taktloſigkeiten — 
kann ja wohl auch der Arzt einiges über den Fall 
ſagen: Die Verfaſſerin berief ſich bei ihrem Er⸗ 
ſcheinen in der Eheberatungsſtelle auf die Emp⸗ 
fehlung eines uns bekannten Kollegen, der ihr 
bereits in ihrer Angelegenheit Rat erteilt habe. 


Sie wollte nur noch einmal auch eine Beſtätigung 


von anderer Seite hören, da es ſich um einen ſehr 
ſchwerwiegenden Schritt handele. Auf ihren 
Wunſch nahm an der Konſultation auch ihre 
Freundin teil, ein Umſtand, der uns in dieſem 
Falle wegen der Zeugenſchaft beſonders ange⸗ 
nehm iſt. 

„Reha“ wollte ſich alſo ſcheiden laſſen — ſo 
ſagte ſie wenigſtens mit bewegten Worten — 
und erfuhr über dieſen Punkt nach ſehr umſtänd⸗ 
licher Auseinanderlegung der Verhältniſſe, daß 

dieſe Frage nach Lage des Falles zu erwägen, 
daß ſie aber keineswegs einfach ſei. Denn ſchließ⸗ 

lich beſtänden doch ſehr weſentliche Bindungen 
einem Manne gegenüber, den man einmal ge- 
liebt, und von dem man ſogar 4 Kinder empfan⸗ 
gen habe. Als der einzige Weg, die Schwierig⸗ 
keiten zu beſeitigen, erſchien die Mögilchkeit einer 


offenen Ausſprache, für die wir uns als Vermitt⸗ 


ler zur Verfügung ſtellten. Weſentlich erſchien 


uns vor allen Dingen, den Gatten auch kennen 
zu lernen, aber auch den als neuen Ehemann in 
Ausſicht genommenen Jugendfreund, der außer⸗ 


den konnten. 


dem wegen einer ehehinderlichen Krankheit ganz 


beſonders unſerer Fürſorge zu bedürfen ſchien. 
„Reha“ hat den Weg zur Klärung nicht ein⸗ 
geſchlagen, vielleicht weil die ganze Sache gar nicht 


ſo wichtig für ſie war, wie ſie es darſtellt, viel⸗ 
leicht aber auch, weil ihr der weitere Verlauf der 


Beratung ihr Konzept verdorben hätte. Um ſich 
intereſſant zu machen, ließ ſie nach Belieben bei 
der Darſtellung des Falles wichtige Teile aus und! 
berichtete aus der Eheberatungsſtelle „Tatſachen“ 
zu deren unwiderſprochener Berichtigung ſich das 
Blatt bald gezwungen fab. 

Zum Schluß ergab ſich, daß kaum jemand An⸗ 
laß haben dürfte, an unſerer Einrichtung Anſtoß 
zu nehmen, am allerwenigſten aber die Berliner 


Ehemänner. Im Gegenteil verdanken bereits eine 


große Anzahl von ihnen der Eheberatungsſtelle 
mancherlei Förderung und Unterſtützung: viel⸗ 
leicht ſind ſie ſchon ſo rechtzeitig zur Beratung 
ihrer ſexuellen Lebensführung gekommen, daß fie 
die Gefahren des modernen Genußlebens vermei⸗ 
Oder ſie haben wenigſtens unmit⸗ 
telbar vor der Eheſchließung ſich über ihre Eig⸗ 
nug als Ehepartner und Vater Klarheit verſchafft 
und Mittel und Wege erkannt, eine geſunde Ehe 
aufzubauen und zu erhalten. Dann aber hat 
mancher Ehemann ſich bei uns über Schwierigkei⸗ 
ten ausſprechen können, die im ſeeliſchen oder 
körperlichen Zuſammenleben auftraten, und die 
Möglichkeit zur Geſundung gefunden. 

Was ſchließlich die Scheidungsfrage betrifft, 
von der wir eigentlich ausgingen, ſo bleibt es er⸗ 
freulicherweiſe in den meiſten derartigen Fällen 
nicht bei dem einmaligen Beſuch, mit dem uns 
„Reha“ beehrte. Es kommt vielmehr zur offenen 
Ausſprache, bei der ſich zumeiſt die Möglichkeit 
ergibt, die in dem Gefüge der Ehe aufgetretenen 
Riſſe zu beſeitigen. So wäre wohl auch auch 
Reha's Ehe bei weiterer Behandlung der Ange⸗ 
legenheit durch uns nicht zur Scheidung, ſondern 
zu einer Wiederbefeſtigung geführt worden. 


Aus P⁵rache u un d Mitteilung 


(Beteiligung aller Bundesmitglieder um Leſer erwünſcht) 


propaganda für die Eheberatung 


wird noch lange nicht in ausreichendem Maße ge⸗ 
trieben. 
der Stadtarzt von Hannover, Medizinalrat Dr. 


Karl Dohrn, in Anlehnung an das Merkblatt | 


des Reichsgeſundheitsamtes für den Bund ein 
Merkblatt bearbeitet hat, das ſchon Oſtern auf 
gutem Papier gedruckt und mit farbigen Bildern 
fröhlich ausgeſtattet im Namen des Bundes an 
die 18jährigen Mädchen beim Verlaſſen der Se⸗ 
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Sehr verdienſtvoll iſt es deshalb, daß 


minare, Berufsſchulen etc. verteilt werden ſoll. 


Es hat folgenden Wortlaut: 
Wohin des Weges? 


Hausfrau- und Mutter werden ift die natür- 
liche Beſtimmung des Weibes. Jedes Mädchen 
hat die Pflicht, ſich darauf vorzubereiten, auch 
wenn es zunächſt in das Erwerbsleben ein⸗ 
tritt. Von der körperlichen und ſeeliſchen 
Geſundheit der Frau und von ihrer Tüchtigkeit 


hängt nicht nur ihr eigenes Glück, ſondern auch 
das Wohl und Wehe ihrer Familie ab. Die Frau 
iſt die Verwalterin des größten Teiles unſeres 
Volksvermögens, das tagtäglich in kleinen Sum⸗ 
men durch ihre Hände geht. 
wirtſchaften, ſo gilt das alte Sprichwort: 
Bäuerin trägt in der Schürze mehr vom Hof, als 
der Bauer vierſpännig heimfährt. 


Darum verſäume es kein Mädchen, ſich zu⸗ 
nächſt eine gründliche hauswirtſchaftliche Ausbil⸗ 
dung, möglichſt im fremden Familien Haushalt, 


zu verſchaffen. Hausarbeit iſt nicht nur eine na⸗ 


turgemäße, ſondern auch die geſundeſte Betäti⸗ 
gung für den jugendlichen Körper. Immer wird 
einem Mädchen dieſe Ausbildung zuſtatten kom⸗ 
men, einerlei ob es heiratet oder ſpäter im freien 
Berufe als Erwerbstätige ſeinen Unterhalt findet. 


Die Mutter iſt die Trägerin künftigen Lebens, 
mit Leib und Seele die Bildnerin der fommenden 
Geſchlechter. 


Geſundheit von Mann und Frau iſt ein 
Grundpfeiler für das Glück der Ehe. Im geſun⸗ 
den Menſchen wohnen geſunder Sinn, Kraft und 
Schaffensfreude, kurz, alle diejenigen Körper⸗ und 
Geiſteskräfte, die Zufriedenheit im ehelichen Le⸗ 
ben und die Aufzucht einer geſunden Nachkommen⸗ 
ſchaft verbürgen. 


Krankheiten können bei dem Zusammenleben 


in der Ehe auf den anderen Gatten übertragen 
werden. Noch ſchlimmer aber iſt, daß manche 
Krankheiten durch Anſteckung oder durch Verer⸗ 


bung auf die Kinder übergehen und ihre körper⸗ 


liche und geiſtige Entwicklung ſchwer ſchädigen 
können. Zu den Krankheiten, welche das Glück 
der Ehe oft ſtören, gehören beſonders die Tuber⸗ 
kuloſe, Geiſtes⸗ und Geſchlechtskrankheiten. 


Eine beſonders ſchwere Gefahr für die Ehe und 
die Nachkommenſchaft iſt der Alkohol. Er zerſtört 
das Familienglück. Kinder, von Alkoholikern ſind 
oft minderwertig, ebenſo Kinder die unter dem 
Einfluß des Alkohols gezeugt werden. Drum hü⸗ 
tet euch vor dem Alkohol! 


Pflicht und eigenes Intereſſe erheiſchen von 
jedem, der heiraten will, daß er ſich vorher ver⸗ 
gewiſſert, ob ſich der wichtige Schritt zur Verehe⸗ 
lichung mit ſeinem Geſundheitszuſtand verein⸗ 
baren läßt. Nur der Arzt kann ſagen, ob eine 
Krankheit vorliegt, welche zurzeit die Heirat nicht 
- ratfam erfcheinen läßt. 
ohne es überhaupt zu wiſſen. 


Verlobter und Verlobte, jeder von beiden, ſol⸗ 
len zu einem Arzt, der ihr Vertrauen genießt, oder 
in eine Eheberatungsſtelle gehen und dort um ein 
fachverſtändiges Urteil bitten. Noch beffer ift es, 
wenn die Beratung bereits vor der Verlobung ge⸗ 
ſchieht. Frei und offen ſoll die volle Wahrheit 
geſagt werden. Widerrät der Arzt angeſichts des 
augenblicklichen Geſundheitszuſtandes die Ehe, ſo 


Verſteht ſie nicht zu 
Die 


Gar mancher iſt krank, 


© 


jollen die Verlobten auf Vernunft und Gewiſſen 
hören und von der Eheſchließung bis auf weiteres 
Abſtand nehmen. In den meiſten Fällen wird der 
Arzt zugleich Mittel und Wege zur Beſeitigung 
des Leidens geben können, ſo daß die Eheſchlie⸗ 
Bung fpäter mit gutem Gewiſſen erfolgen kann. 
In der Regel wird aber die ärzliche Unterſuchung 
nur die Beſtätigung der Heiratsfähigkeit bringen. 
Schon oft iſt die bange Sorge, untauglich für die 
Ehe zu ſein, durch die ärzliche Unterſuchung be⸗ 
hoben. 

Von dem Ergebnis der ärzlichen Befragung 
ſollen ſich die Brautleute gegenſeitig, bevor ſie 
den endgültigen Entſchluß zur Verehelichung faf- 
ſen, unterrichten oder ſich durch Vermittlung ihrer 
Eltern, Vormünder oder ſonſtigen Elternvertreter 
Kenntnis geben. Wer dies unterläßt, begeht 
ſchweres Unrecht, das ſich bitter rächen kann. 


Mögen vorſtehende Darlegungen bei allen, 
die es angeht, Beachtung und Befolgung finden. 
Sie ſollen dazu beitragen, glückliche Ehen und ge⸗ 
ſunde Nachkommen zu ſchaffen. 

Deutſcher Bund für Volksaufartung, Erbkunde 
und Eheberatung 
Berlin SW. 61 Gitſchinerſtraße 109. 


Etwaige Meinungen und Abänderungsvor⸗ 


ſchläge bitte an Herrn Dr. v. Behr⸗Pinnow, Ber⸗ 


lin W. 15, Sächſiſche Str. $ zu richten. 


Neue Yufragen 


Dr. G. in B.: Nach einer Aeußerung von 
Herrn Amtsgerichtsrat Schubart ſoll für Berlin 


(Preußen?) ein Zeugnisformular in Vorbereitung 
ſein, deſſen Faſſung den Eheberater mediziniſch 
und juriſtiſch nach Möglichkeit ſichere. Steht der 
Wortlaut ſchon feſt und wo iſt ein Exemplar er⸗ 


| Pn 


K. in K.: Iſt es nicht möglich, hier in Schles⸗ 
wig⸗Holſtein eine Eheberatungsſtelle einzurichten 
unter dem Namen „Landſchaftliche“ oder „Land⸗ 
wirtſchaftliche Eheberatungsſtelle“? Ich verſpreche 
mir einen großen Erfolg davon, ſelbige wäre un⸗ 
geheuer ausbaufähig, z. B. mit Seßhaftmachung 
junger Landwirtsſöhne und Töchter, gleichzeitig 
mit gegenſeitiger Unterſtützung durch einen großen 
Bund zwecks Kreditunterſtützung. 


Vereinigung öffentlicher Eheberatungsftellen 
(Zur Anfrage Dr. med. F. in D.) 

Die am 12. 6. 1927 begründete Vereini⸗ 
gung öffentlicher Eheberatungsſtellen bezweckt 
die Förderung und Durchführung der Ehebera⸗ 
tung, die Erkenntnis der beſten Arbeitsmethoden, 


A 


den Austausch von Errabringen und die Verwer⸗ 
tung des Materials. Dies ſoll erreicht werden 
insbeſondere durch Fühlungnahme mit Behörden 


und geſetzgebenden Körperſchaften, durch Zuſam⸗ 


menarbeit mit anderen Organiſationen der hygie⸗ 


niſchen Volksaufklärung, durch regelmäßige Kon⸗ 


ferenzen, Einrichtung von Fortbildungskurſen, 


Anlegen eines Archivs, Veröffentlichungen über 


die Fortſchritte auf unſerem Gebiete, Vereinheit⸗ 
lichung des Betriebes und der Propaganda. Mit⸗ 
glieder können neben öffentlichen Eheberatungs⸗ 
ſtellen auch an der Arbeit Intereſſierte und dazu 
qualifizierte Einzelperſonen werden. Der Vor⸗ 
ſtand der Vereinigung ſetzt ſich zuſammen 
aus dem Stadtmedizinalrat von Berlin, Prof. Dr. 
von Drigalski und Prof Dr. Poll, Ham⸗ 
burg, als Vorſitzenden, ferner aus Privatdozent 

Dr. Fetſcher, Dresden, Stadtarzt Dr. Korach, 
Berlin, Stadtmedizinalrat Dr. Pötter, Leipzig, 
Prof. Dr. Raecke, Frankfurt a. M., Stadtſchul⸗ 
arzt Dr. Scheumann, Berlin, Amtsgerichtsrat 
Dr. Schubart, Berlin und Landesrat Dr. Wil⸗ 
helm, Hannover. 
ſich im eee . Fiſcherſtr. 32. 


Eheberatungsjfellen auf dem Sande. 
(zur Anfrage v. D. in B.) 
Eheberatungsſtellen auf Dörfern ſind natürlich 
ein Ding der Unmöglichkeit, wenn auch einmal 
gefordert wurde, der Eheberater müßte „auf die 
Dörfer gehen“, damit die bäuerliche Bevölkerung 
für den Gedanken gewonnen würde. Wenn der 
Hausarzt der betr. Landbewohner in ſchwierige⸗ 


ren Fragen die Verantwortung allein nicht über⸗ 


nehmen möchte, ſo iſt die Kreisſtadt, die ja auch 
in ſozialhygieniſcher Beziehung das Zentrum 
darſtellt, die Stätte ſeiner Zuflucht. Die Kreis⸗ 


man z. Zt. auch in Wien verſucht, 


Die Geſchäftsſtelle befindet u 
dem Ergebnis ſteht. 


Krankheitskonſtitution“ 


ärzte, Kreiskommunalärzte ſind über den Stand 


der Eheberatungsfrage im Kreiſe orientiert, be⸗ 
treiben vielfach ſelbſt Eheberatung. = Í 


Eheberatung in Bremen. | E 
Der Bremer Geſundheitsrat hat Eheberatung 


im Sinne des Erlaſſes des Preußiſchen Wohl⸗ 


fahrtsminiſteriums geſchaffen. Man iſt ſich aller⸗ 


dings klar, daß auch Fragen zu prüfen und zu 


beantworten ſein werden, die über den Rahmen 


des Erlaſſes hinausgehen. Es foll verſucht wer 


den, die geſamte Aerzteſchaft irgendwie an der 
Löſung der Frage zu beteiligen. Die Beratungs- 
ärzte ſollen in der Veſchaffung der Unterlagen für 
ihr Urteil auf die behandelnden Aerzte der Ehe⸗ 
bewerber zurückgreifen. Dieſe Maßnahme hat 
jedoch nach 
einer mündlichen Mitteilung von Kautsky im gan⸗ 
zen davon abſehen müſſen, weil die Umſtändlich⸗ 
keit des Verfahrens und der Aufwand an Mühe 
und Koſten bei wirklich einwandfreier und folge⸗ 
richtiger Durchführung in keinem . zu 


Die erſte Stelle ift- nunmehr am 1. 1. 28. in 
den Räumen des Geſundheitsrates eingerichtet 
worden. Es ſoll „allen Ehekandidaten, die das 


Problem ernſt nehmen, Kenntnis von den für die 


Eheſchließung verwertbaren Feſtſtellungen der 
mediziniſchen Wiſſenſchaft und ärzliche Erfahrung 
gegeben und im Einzelfall Rat erteilt werden.“ 
Der beratende Arzt und eine Aerztin ſollen vom 


Aerztlichen Verein vorgeſchlagen werden; gefor⸗ 


dert wird von. den Bewerbern, daß ſie ſich „mit 
Fragen der Lehre von der Vererbungs⸗ und 
beſchäftigt haben. An 
Sprechſtunden ſind zunächſt zwei im Monat, 
abends von 19—20 Uhr vorgeſehen. | 


ART, i l 
$ WA — 23 an alle Leſer der Zeitfchrift | 
| H erz l 10 h € B 1 Í Í € „Volksaufartung, Erbkunde, Eheberatung“ 


— I C — — | 
Da die Zeitfchrift die ihr vom Deufſchen Bund für Volksaufartung und Erbkunde gestellten Auf- 
gaben nur dann erfüllen kann, wenn ihr Inhalt von einem möglichſt großen Leferkreis beachtet 


und beherzt wird, wird an alle Mitglieder des Bundes und bisherigen Leſer der Zeitſchrift die 


dringende Bitte gerichtet, an einer möglichſt großen Verbreitung dadurch mitzuarbeiten, daß der 


Zeitſchrift aus Freundes- und Bekanntenkreifen neue Abonnenten zugeführt, Intereffenten auf fie 


aufmerklam gemacht werden, wozu Probenummern ung Werbematerial gern koftenlos : zur Ver- 
fügung geltellt werden. 


Wer der Zeitfchrift durch Einzeichnung in untenſtehende Beſtellliſte drei neue 


i "Abonnenten zuführt, erhält vom Verlag ein Exemplar des umfeitig angezeigten wert- 
vollen Buches „von Behr-Pinnow, Die Zukunft der menſchlichen Raſſe“ 


als Prämie porto- und koltenfrei überfandt. 


— — - — — — m — cc — 4 — 
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| An Alfred N F ene in Berim n SW61, ( Güllchiner Strabe 1 109. 


: X Name | Stand i -Ort Wohnung 


o EBEGE GOU. "UIL GCILUICILI rennt nenn esähennns nn snahnunnnen nenn Annan enhn en atcnan nenne 


Die Unterzeichneten erfuchen ab 1.1.1928 um regelmäßige Lieferung der Zeitfchrift: „Volks- 


aufarfung, Erbkunde, Eheberatung zum Freile von Mk. 4.— für den Jahrgang 1928. 


Durch wen fol 
geliefert werden? 


— .— — —ümaũꝛ - — 


Buchhandlung ? 
ost 
Àn folgende ‚Adrellen bitte Probenummern zu fenden: 
EEG Name ah ERS FETT 5 3 N ee ANrohnung a 


U 


Um recht deutliche Schrift wird höflichft gebeten. 


i 
(Unterfchrift und Adreſſe des Abfenders) _ 
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und des Volkes, das Ziel der ärztlichen Eheberatung 


Von Dr. Erich Zacharias, Frauenarzt in Dresden 
144 Seiten Oktav / Geheftet M. 2,40 TAN l a 
Probleme, wie das der Eheberatung, ob vor jeder Eheſchließung der Austaufch von Geſundheits-Zeugniſſen 

der Verlobten geſetzlich vorgefchriebeh werden foll, der verheerenden Folgen vererbbarer Krankheiten für 
Familie und Volk, ftehen im Vordergrund des Intereffes weifeſter Volkskreife. In einem außerordentlich 
reichen, gefchickt gruppierten und dargeſtellten Material bietet das Buch eine ebenfo lebendige wie intereffante 
Darſtellung aller in Betracht kommenden Fragen, um eindringlich dafür einzutreten, daß die notwendigen 
Maßnahmen zur Abwendung drohenden Schadens mit Nachdruck durchgeführt werden, damit „in Zukunft 
manche Träne von ihrem Lebensfchickfal ſchwer enttäufchter Menfchen ungeweint bleibt und 
die Zahl der durdi den Fluch krankhafter Vererbung unglücklichen Nachkommen 
vermindert wird‘. 


Ferner sei empfohlen: | 


Die Zukunft der menfchlichen Raſſe 


Grundlagen und Forderungen der Vererbungslehre 


Von Dr. jur. Dr. med. h. c. von Behr-Pinnow 
200 Seiten Oktav / Vornehme Ausftattung 7 Preis M. 4.— 


Das Geheimnis, das über der Fortpflanzung waltet, das in jedem Neugeborenen das 
Erbe einer ganzen Ahnenreihe aufweckt, {oll an Hand der biologifchen Gefetze unter- 
ſucht und aufgedeckt werden. All die brennenden Fragen der Vererbungstheorie, 
z.B. das gehäufte Auftreten befiimmter Begabungen oder befonderer körperlicher 
\ Fähigkeiten, die Verfeuchung ganzer Gefchlechter durch ſchleichende Krankheiten oder 
verbrecheriſche Anlagen, werden in klarer, fachlicher Darftellungsweife gefchildert und 
in ihrer Bedeutung für das körperliche und feelifche Wohl der menſchlichen Raſſe 
gezeigt. Im Anfchluß daran wird eine Fülle von Möglichkeiten für Gefetzgebung und 
Verwaltung, Preffe und Einzelperfonen gezeigt, das edle menfchliche Erbgut zu erhalten 
und zu mehren. 


Das Los der Vorbeftraften 


Von Dr. Detloff Klatt, Oberpfarrer am Strafgefängnis Moabit 

64 Seiten Oktav / Preis M. 1,- | 
„Der Kampf gegen die Kriminalität macht viele und verfchiedenartige Kräfte mobil, neue Wege zu finden zur 
Löfung des ſchwierigen Problems vom Rechtsbrecher, feiner Schuld und feiner Strafe... Eines 
der traurigften Kapitel aus diefem großen Fragenkomplex ift das Schickfal der Vorbeftraften. Selten 
nur erfährt die Allgemeinheit etwas von den Tragödien der aus Gefängniszellen in den Lebenskampf Zu- 
rückkehrenden. Vielleicht läßt man fich im Film einen Augenblick lang rühren von der Verzweiflung des 
Entlaffenen, der arbeitfuchend von Tür zu Tür läuft, wegen feiner Vorftrafe überall abgewiefen wird 
und zuletzt ins Waffer flüchtet. Oder ins Verbrechen — nun erft recht! Aber das ift Kintopp. Im Leben 
pflegt man an ſolchem Gefchehen, das täglich hundertmal fih wiederholt, achtlos vorbeizugehen. 
Um fo intenfiver befchäftigen fich neuerdings Einzelne, Nachdenkliche, Lebenserfahrene, deren Humanität 
durch Enttäufchungen nicht gelitten hat, mit dem Schickfal der Entlaffenen. Einer, der die Nöte der Gefan- 
genen während und nach der Strafzeit feit Jahren aus nächfter Nähe miterlebt und in Schriften und Vor- 
trägen energifch und vorurteilsfrei für Reformen im Intereffe der Straffälligen eintritt, ilt Dr. Detloff 
Klatt, Pfarrer am Zellengefängnis Moabit. Von ihm erfcheint foeben eine bemerkenswerte Schrift: „Das 
Los der Vorbeſtraften“ (Verlag Alfred Metzner Berlin), die es verdient, der öffentlichen Aufmerkfamkeit 
empfohlen zu werden.” f (Berliner Tageblatt.) 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


verlag von Alired Meizner in Berlin SW61, 
Gitſchiner Straße 109 


i Verantwortlich für die Schriſtleitung: Obermedizinalrat Dr. A. Oſtermann, Berlin, für den Anzeigenteil: Albrecht Schröder in Bin.⸗Schöneberg. 
Verlag: Alfred Metzner, Verſagsbuchhandlung in Berlin SW 61, Gitſchiner Straße 109 / Drug : Mei finer Bormtez Berlin SO 16. 
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